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    Das Buch



    Jessica, die ihre Fram Seven Hills in Australien wieder aufgebaut und ein wahres Imperium errichtet hat, ist entsetzt: Sie bekommt ein Kind – von ihrem Halbbruder Kenneth, für den sie immer nur abgrundtiefen Hass empfunden hat. Um vor der Schande zu fliehen, beschließt sie, in ihre Heimat England zurückzukehren, um ihr Kind dort aufwachsen zu lassen. Doch dies ist nicht der einzige Grund: endlich wird sie Gelegenheit haben, mit ihrer Familie anzurechnen!
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      Mit einer Gesamtauflage in Deutschland von fast sechs Millionen zählt Rainer M. Schröder alias Ashley Carrington zu den erfolgreichsten deutschsprachigen Schriftstellern von Jugendbüchern sowie historischen Gesellschaftsromanen für Erwachsene. Letztere erscheinen seit 1984 unter seinem zweiten, im Pass eingetragenen Namen Ashley Carrington im Knaur Verlag. Seinem unter diesem Pseudonym verfassten Roman Unter dem Jacarandabaum wurde die besondere Auszeichnung zuteil, von der Bundeszentrale für politische Bildung in der Broschüre »Das 20. Jahrhundert in 100 Romanen« (Stiftung Lesen/Leseempfehlungen Nr. 112) zu den 100 lesenswerten Romane der Weltliteratur des 20. Jahrhunderts gezählt zu werden. Rainer M. Schröder lebt an der Atlantikküste von Florida.
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      »Sogar die guten Nachrichten, die ich für Jessica Brading habe, sind noch schlechte Nachrichten«, murmelte William Hutchinson vor sich hin, während er am Fenster seines Bürozimmers stand und ihr Kommen erwartete. »Es ist ungerecht, dass sich das Schicksal so sehr gegen einen Menschen verschwört. Zum Teufel noch mal, sie hat es am wenigsten von uns allen verdient.«


      Mit kummervoller Miene blickte der Anwalt, der wie seine Klientin vor fast einem Jahrzehnt als Sträfling nach Australien gekommen war und hier einen neuen Anfang gemacht hatte, auf die weite tiefblaue Bucht von Sydney hinaus, die im Licht des schwindenden Sommertags lag. Das Wissen, dass ein anderer die Früchte ihrer langjährigen Plackerei ernten würde, schmerzte ihn. Reichte es denn noch nicht, dass sie schon die COMET, ihren Schoner mit zwanzig Tonnen Wolle und mehrere tausend Schafe verloren hatte sowie bei dem verbrecherischen Brandanschlag auf ihre Farm SEVEN HILLS beinahe ums Leben gekommen wäre? Musste sie jetzt auch noch ihre Beteiligung an der PACIFIC und ihr neu gebautes Geschäftshaus in Sydney verkaufen, um nicht ihre Farm in Gefahr zu bringen?


      Ein stolzer Dreimaster näherte sich unter gerefften Segeln vom Meer her. Der Hafen der Sträflingskolonie galt als einer der schönsten und sichersten Ankerplätze der Welt. Der Bug des schlanken Schiffs schnitt durch die in der Abendsonne glitzernden Fluten, während die Matrosen die Takelage aufenterten und über die Rahen turnten, um das Segeltuch einzuholen. Aus ihrer schwindelerregenden Höhe bot sich ihnen ein ausgezeichneter Ausblick auf die größte Stadt der vor zwanzig Jahren gegründeten Kolonie New South Wales.


      Längst gehörte die Zeit der Vergangenheit an, da Sydney nichts weiter als eine planlose und wenig einladende Ansammlung von einfachen Zelten, Lehmhütten und einigen wenigen Holzbaracken gewesen war. Die primitive Pionierzeit der ersten Jahre war vorbei, zumindest hier an der Küste. Wenn die Straßen auch noch ungepflastert und daher im Sommer staubig und im Winter schlammig und Sträflingskolonnen überall gegenwärtig waren, so hatte diese Siedlung mittlerweile doch den Eindruck einer provisorischen Niederlassung mit zweifelhafter Zukunft verloren. Es hatte Jahre gegeben, da hatten Naturkatastrophen Hungersnöte hervorgerufen und die junge Kolonie an den Rand der physischen Vernichtung geführt. Im Kolonialamt in London hatte es lange Zeit so ausgesehen, als würden die Pessimisten recht behalten, die New South Wales keine Überlebenschance gaben und einen baldigen Zusammenbruch der »Sträflingskolonie am Ende der Welt« prophezeiten. Doch diese Skeptiker waren schon vor Jahren verstummt.


      Sydney hatte sich rund um die keilförmige, hügelige Bucht zu einer stetig wachsenden, geschäftigen Pionierstadt mit all ihren guten wie schlechten Seiten entwickelt. Der Zustrom der freien Siedler und Kaufleute, die in Australien ihr Glück suchten und es häufig auch fanden, hatte in den letzten Jahren enorm zugenommen. Und es kamen längst nicht mehr nur die Mittellosen und in der alten Heimat Gescheiterten. Dies schlug sich auch in den zahlreichen Werkstätten, Kontoren, Lagerhäusern, Geschäften und Wohnhäusern nieder, die nun nicht mehr wie früher aus geflochtenen Zweigen und Lehm innerhalb von wenigen Tagen errichtet wurden, sondern als solide dauerhafte Gebäude aus Holz oder aus Sandstein und Ziegel. Die vielen stattlichen Privathäuser auf dem sanft ansteigenden Ostufer, dem besten Wohnviertel der Stadt, wo sich ebenfalls die Residenz des vor fast einem Jahr gestürzten Gouverneurs Bligh befand, gaben ein deutliches Zeugnis vom wirtschaftlichen Aufschwung ab – wie auch die zahlreichen Lagerschuppen, Kornspeicher, Kontore und Werften entlang der Hafenanlagen.


      Doch Sydney hatte auch sein hässliches Gesicht, und das fand man in den Sträflingsunterkünften sowie auf dem felsigen Westufer. Hier erstreckten sich die berüchtigten Rocks, ein labyrinthisches Lasterviertel, das sich allen nur erdenklichen Ausschweifungen verschrieben hatte. Dass die Festung der Bewachungs- und Schutztruppe der Kolonie, das verhasste New South Wales Corps, direkt über diesem Viertel thronte und die Soldatenbaracken in unmittelbarer Nähe lagen, hatte zynischen Symbolcharakter. Denn die korrupten Soldaten beherrschten nicht nur die Kolonie, sondern sie förderten jede Art von Laster, die in irgendeinem Zusammenhang mit Rum stand.


      Die Offiziere des Corps und einige mit ihnen befreundete Händler hatten sich das Rum-Monopol gesichert. Sie kontrollierten den Import von Alkohol und verkauften ihn mit bis zu tausend Prozent Gewinn an die Schankwirte weiter. Rum war zu einer inoffiziellen Währung geworden, denn jeder Sträfling hatte Anspruch auf seine tägliche Rumration, sodass auch die Farmer, die fast ohne Ausnahme Sträflinge beschäftigten, Rum kaufen mussten.


      Gouverneur Bligh, der ehemalige Captain des Meutererschiffs BOUNTY, hatte die Macht des sogenannten Rum-Corps brechen und in der Kolonie Recht und Ordnung durchsetzen wollen. Doch wie seine Vorgänger war auch er an der Macht der Offiziere gescheitert. Unter einem fadenscheinigen Vorwand hatte die korrupte Offiziersclique im Januar, am zwanzigsten Jahrestag der Kolonie, die Residenz des Gouverneurs besetzt, Bligh gestürzt, unter Arrest gestellt und damit auch ganz offiziell die Herrschaft über New South Wales an sich gerissen.


      William Hutchinson seufzte und verdrängte die Gedanken an die Willkürherrschaft des Rum-Corps. Irgendwann würde auch diese unerfreuliche Ära ihr Ende finden, dafür würde schon das Kolonialamt sorgen, auch wenn es sich damit viel Zeit ließ. Was war seit jener ersten Sträflingsflotte vor gut einundzwanzig Jahren nicht schon alles geschehen! Wie hatte sich das Gesicht der Kolonie allein in den zehn Jahren verändert, die er schon in diesem Land war – diesem sonnendurchglühten und immer noch wilden Land, wovon die Farmer im Landesinneren ein Lied zu singen wussten. Jessica Brading beispielsweise. Ihre Farm am Hawkesbury River, gut vierzig Meilen von der Küste entfernt, lag im Buschland, das den mutigen Siedlern seine eigenen, strengen Gesetze diktierte. Wer dort nicht nur überleben, sondern eine ertragreiche Farm wie SEVEN HILLS mit tausenden Morgen Land aufbauen und halten wollte, musste aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt sein und einen zähen, unbeugsamen Willen haben. Jessica Brading besaß ihn, und dennoch war auch sie nicht vor Schicksalsschlägen gefeit.


      Der Anwalt beobachtete, wie der Dreimaster in Ufernähe beidrehte und der Anker ins Wasser klatschte. Es war ein britischer Kauffahrer, der vor vielen Monaten einen englischen Hafen verlassen hatte und auf der Route über das Kap der Guten Hoffnung nach Australien gesegelt war. Er wünschte, es wäre die PACIFIC gewesen, die von einer erfolgreichen Walfangfahrt zurückkehrte und da vor Anker ging. Dann wäre Jessica gerettet gewesen und brauchte BRADING’S nicht zu verkaufen.


      Es klopfte.


      William Hutchinson fuhr aus seinen trüben Gedanken auf und wandte sich um. »Ja, bitte?«, rief er.


      Sein Hausmädchen Edna öffnete die Tür. »Missis Brading wünscht Sie zu sprechen«, meldete sie ihm Jessicas Ankunft.


      »Führ sie herein, Edna«, forderte er sie auf und atmete tief durch. Was hätte er dafür gegeben, wenn er ihr am Vorabend ihrer Geschäftseröffnung eine wirklich gute Nachricht hätte übermitteln können. Dass das Leben nicht viel auf die eigenen Wünsche gab, hatte er am eigenen Leib deutlich genug erfahren. Doch manchmal war es geradezu unerträglich ungerecht.
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      Jessica trug ein Kleid aus leichtem lindfarbenem Musselin, das mit seinem reizenden Ausschnitt und dem großzügigen Faltenwurf den sommerlichen Temperaturen des Tages angepasst war und zugleich ihre aparte Schönheit nachdrücklich unterstrich. Ihrer schlanken, betörend weiblichen Figur sah man nicht an, dass sie schon Mutter von zwei Kindern war. Blondes, leicht gelocktes Haar fiel ihr bis auf die halb entblößten Schultern. Ein freundliches Lächeln lag auf ihrem zartgeschnittenen Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen, deren ungewöhnliche Farbe den Anwalt stets an Smaragde erinnerte. Ihnen konnte ein Mann nur allzu leicht verfallen.


      »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen, Mister Hutchinson«, sagte Jessica bei ihrem Eintreten und fügte entschuldigend hinzu: »Ich saß schon in der Kutsche, als mein Geschäftsführer mich noch einmal aufhielt.«


      Er nahm ihre Hand mit einem warmherzigen Lächeln. »Aber Missis Brading! Auf eine Frau wie Sie wartet doch jeder Mann mit dem größten Vergnügen«, machte er ihr ein Kompliment, das von Herzen kam.


      Sie zog leicht spöttisch die Augenbrauen hoch. »Wenn Sie mir Komplimente machen, kommt mich das meistens teuer zu stehen«, erwiderte sie betont munter, obwohl ihr in Wirklichkeit gar nicht danach zumute war. Aber was half es, wenn sie ihre Sorgen und Kümmernisse offen zur Schau trug? Dinge, die sich nicht ändern ließen, musste man mit Anstand tragen, so schwer es einem auch fallen mochte. Sie war noch nie vor der Verantwortung geflüchtet und würde es auch diesmal nicht tun. Zudem war sie sich des geschäftlichen Risikos, das sie eingegangen war, ja von Anfang an bewusst gewesen.


      »Sie tun mir in höchstem Maße unrecht«, gab er sich betroffen, während jedoch ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Es mag Kunden geben, die für Schmeicheleien empfänglich sind und sie nicht mit einer widersprüchlichen Wirklichkeit in Einklang zu setzen vermögen. Doch zu diesen gehören Sie wahrhaftig nicht. Außerdem sind Schmeicheleien bei Ihnen völlig fehl am Platz, dafür hat die Natur schon auf bezaubernde Weise Sorge getragen, Missis Brading.«


      Jessica lachte belustigt auf und nahm auf dem gepolsterten Sessel vor seinem Schreibtisch Platz. Sie mochte William Hutchinson, einen Mann Anfang fünfzig, und schätzte ihn als Anwalt und Berater. Dabei sah er nicht so aus, als verstünde er etwas von seinem Gewerbe. Hager, blassgesichtig, mit den Hamsterbacken und dem verschleierten Blick einer müden Eule, machte er vielmehr den Eindruck eines kraftlosen, unfähigen Mannes, dem man bestenfalls Routinesachen anvertrauen konnte. Zudem hegte er eine Vorliebe für schwarze, schlecht sitzende Anzüge, was seinem äußeren Erscheinungsbild eine zusätzlich wenig vertrauenserweckende Note gab. In Wirklichkeit nannte William Hutchinson jedoch einen messerscharfen Verstand sein Eigen, zu dem sich bestes fachliches Wissen, ein wacher Geschäftssinn sowie eine ausgezeichnete Menschenkenntnis gesellten.


      »Nun, was haben Sie bei Mister Jarway erreicht?«, erkundigte sich Jessica, ohne sich mit langen Vorreden aufzuhalten. Clive Jarway war im Kreditgewerbe tätig, und sie hatte den Anwalt beauftragt, ihm ihre zwanzigprozentige Beteiligung an dem Walfänger PACIFIC zum Kauf anzubieten.


      »Er ist bereit, die Beteiligung zu übernehmen«, begann William Hutchinson.


      Jessica verzog das Gesicht. »Das wundert mich nicht. Immerhin sind zweitausend Pfund für einen Fünftel-Anteil an einem stattlichen Walfänger wirklich spottbillig. Eigentlich hätte ich das Doppelte verlangen müssen. Denn dass wir damals so billig an unsere Beteiligung gekommen sind, verdanken wir ja einem Glücksfall«, sagte sie.


      Der Anwalt, der sich in derselben Höhe an der PACIFIC beteiligt hatte, nickte mit bedrücktem Gesichtsausdruck. »Sie haben recht, Missis Brading, viertausend wären immer noch ein gutes Geschäft, aber …« Er zögerte.


      Jessica furchte die Stirn. Seine Miene verriet nichts Gutes. Unwillkürlich zog sich ihr der Magen zusammen. »Aber was?«, fragte sie.


      »Er bietet Ihnen noch nicht einmal mehr die zweitausend, sondern nur fünfzehnhundert«, übermittelte er ihr das Angebot des Geldverleihers.


      »Fünfzehnhundert! Das kann er doch nicht machen! Da kann ich meine Beteiligung ja auch gleich verschenken!«, empörte sie sich.


      Er hob in einer Gebärde der Ohnmacht Hände und Schultern. »Es tut mir leid, aber mehr will er nicht zahlen. Ich habe ihm nach besten Kräften zugesetzt, konnte ihn jedoch nicht zu einer höheren Summe bewegen. Schiffsbeteiligungen wären immer ein hohes Risiko, erklärte er, zumal bei Walfängern. Da hänge viel vom Glück ab, wie schnell das Schiff auf Wale stoße und wie gut die Harpunierer seien.«


      »Aber bei zweitausend Pfund für ein Fünftel Gewinn ist das doch dummes Geschwätz! Besonders bei der PACIFIC, die erst vor ein paar Jahren vom Stapel gelaufen ist und mit Samuel Morgan einen mehr als gut beleumundeten Captain hat! Allein der Profit aus einer einzigen erfolgreichen Fahrt kann sich auf zehntausend Pfund und mehr belaufen! Von wegen Risiko! Man muss nur warten können!«, erregte sie sich.


      »Wem sagen Sie das«, seufzte der Anwalt. »Dasselbe habe ich ihm mehr als einmal und in aller Ausführlichkeit vorgehalten. Aber es hat nichts gefruchtet. Über fünfzehnhundert geht er nicht hinaus.«


      »Verdammter Halsabschneider!«, stieß Jessica wütend hervor. »Für fünfzehnhundert verkaufe ich nicht!«


      Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, denn er wusste, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als Clive Jarways Angebot anzunehmen. »Wenn es meine finanziellen Verhältnisse erlauben würden, würde ich nicht zögern, Ihnen einen Kredit über zweitausend Pfund auf Ihre Beteiligung einzuräumen. Aber bedauerlicherweise kann ich im Augenblick nur über wenige hundert Pfund disponieren.«


      Sie machte eine ungehaltene Geste. »Ihre Hilfsbereitschaft steht hier nicht zur Debatte.«


      »Dennoch bedaure ich es, denn in diesem Fall ließe sich Hilfsbereitschaft mit einem guten Geschäft verbinden.«


      »Mister Jarway hat mir zwar einen Kredit eingeräumt, aber die Rückzahlung ist erst im nächsten Jahr fällig! Er soll nur nicht glauben, ich müsste an ihn verkaufen!«, sagte sie grimmig. »Wir werden schon einen anderen Interessenten finden, der einen fairen Preis zu zahlen bereit ist.«


      Hutchinson nickte bedächtig. »Das wäre theoretisch durchaus möglich«, räumte er ein.


      Jessica blieb der Vorbehalt in der Stimme des Anwalts nicht verborgen.


      »Aber aus irgendeinem Grund ziehen Sie diese Alternative nicht in Betracht, nicht wahr?«, fragte sie und ahnte bereits, dass es mit den schlechten Nachrichten noch kein Ende hatte. »Was haben Sie mir denn noch mitzuteilen, Mister Hutchinson? Nur heraus damit! Ich bin in letzter Zeit an Hiobsbotschaften gewöhnt.« Bitterkeit sprach aus ihrer Stimme.


      Der Anwalt griff zu einem Stück Siegellack und betrachtete es eingehend, als erhoffte er sich davon eine Offenbarung, die ihn davor bewahrte, ihr eine weitere schlechte Nachricht zu überbringen. »Mister Jarway ist ein gut informierter Mann und neben mir und Ihrem Verwalter, Mister McIntosh, vermutlich der Einzige, der weiß, wie prekär Ihre finanzielle Situation ist. Dass dieses Verbrecherpack, das Mister Hawkley angeheuert hatte, mehrere tausend Schafe auf SEVEN HILLS abgeschlachtet und zudem den gesamten Hof niedergebrannt hat, war ihm lange bekannt. Und über Ihr sehr kostspieliges Unternehmen hier in Sydney, die Errichtung eines großen Geschäftshauses, war er ebenfalls unterrichtet …«


      »Natürlich!«, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort. »Deshalb bat ich ihn ja auch um einen kurzfristigen Kredit. Der Neubau und der Ankauf von genügend Waren haben eine Menge Geld verschlungen.«


      Hutchinson nickte. »In der Tat. Aber dennoch hätten Sie BRADING’S gewiss halten können, wenn die COMET mit ihrer Ladung von zwanzig Tonnen bester Wolle Sydney sicher erreicht hätte. Mit dem Erlös hätten Sie Ihre Kredite zurückzahlen und Ihren anderen finanziellen Verbindlichkeiten gerecht werden können«, fuhr er bedrückt fort. »Doch das Schicksal wollte es anders. Der Schoner ist an einem Riff zerschellt und samt der kostbaren Fracht gesunken. Und diesen Verlust können Sie nicht ohne Weiteres wegstecken. Sie befinden sich jetzt in einer akuten Notlage, die Ihre Verhandlungsmöglichkeiten extrem einschränkt.«


      »Sie erzählen mir damit nichts Neues«, sagte Jessica beherrscht. »Ich weiß, dass ich das Geschäft in Sydney nicht halten kann.«


      Der Anwalt sah ihr offen ins Gesicht. »Und Mister Jarway weiß es auch. Das ist die schlechte Nachricht, die ich Ihnen mitteilen muss. Denn dass Sie das Haus samt dem neuen Geschäft erst im nächsten Jahr zu verkaufen gedenken, hatten wir ja noch einige Zeit geheim halten wollen, da wir auf einen guten Umsatz und damit auf eine starke Verhandlungsposition spekuliert haben. Damit ist es nun vorbei. Mister Jarway wittert ein blendendes Geschäft, und er hat seine Krallen schon in Ihrem Fleisch, wenn ich mir diesen drastischen Vergleich erlauben darf. Aber als Ihr Anwalt ist es meine Pflicht, Ihnen reinen Wein einzuschenken.«


      Jessica wurde blass, denn ihr dämmerte, was hinter seinen Worten lag. »Wollen Sie damit sagen, dass er nicht nur meine Beteiligung an der PACIFIC will, sondern auch BRADING’S?«, fragte sie mit belegter Stimme.


      Er nickte. »Ja, so verhält es sich. Er will beides – oder gar nichts. Und ich fürchte, Sie werden ihm beides überlassen müssen.«


      Sie lachte freudlos auf. »Das hätte er vielleicht gerne! Doch er kann mich nicht zwingen, an ihn zu verkaufen – und er kann schon gar nicht den Zeitpunkt bestimmen!«


      »Einerseits ist das richtig, doch andererseits auch wieder nicht«, entgegnete der Anwalt. »Sicherlich liegt es in Ihrer freien Entscheidung, wann und an wen Sie verkaufen. Doch Mister Jarway kann Ihnen die Daumenschrauben anlegen und Sie zum großen Verlierer machen, auch ohne letztlich der Käufer zu sein.«


      »Und wie will er das anstellen?«


      »Indem er Ihnen keine Zeit lässt, das Geschäft der nächsten Wochen abzuwarten und in aller Ruhe einen seriösen Käufer zu finden. Er hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er sein Wissen nicht länger für sich behalten, sondern es in den entsprechenden Kreisen verbreiten wird«, erläuterte er das geplante Vorgehen von Clive Jarway. »Welche Folgen das hat, können Sie sich ja vorstellen. New South Wales ist eine kleine Kolonie, und die Zahl möglicher Aufkäufer für ein Objekt dieser Art ist dementsprechend gering. Wenn nun bekannt wird, dass Ihnen das Wasser bis zum Hals steht und Sie in wenigen Monaten nicht einmal mehr in der Lage sind, Ihre fälligen Kredite zu zahlen, wird das unweigerlich dazu führen, dass man Sie so lange zappeln lassen wird, bis Sie jeden Kaufpreis akzeptieren.«


      »Dieses Schwein!«, zischte Jessica.


      »Eine passende Bezeichnung für menschliche Aasgeier seiner Art«, pflichtete er ihr bei. »Nur ändert das nichts an den Tatsachen, Missis Brading. Clive Jarway hat die besseren Karten in der Hand. Wenn Sie das Geschäft nicht mit ihm machen, wird Ihr Verlust um einiges größer ausfallen, als wenn Sie mit ihm handelseinig werden. Unter diesen erpresserischen Umständen ist sein Angebot fast noch großzügig zu nennen. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch! Ich verabscheue seine Skrupellosigkeit, mit der er Sie unter Druck setzt und Ihre Situation auszunutzen gedenkt. Doch er bewegt sich dabei noch in gewissen Grenzen, die man akzeptieren kann – wenn auch mit einem Zähneknirschen.«


      Jessica beherrschte ihren wilden Zorn. »Wie lautet sein Angebot?«, fragte sie knapp.


      »Er bietet Ihnen, wie schon gesagt, fünfzehnhundert für Ihre Beteiligung an der PACIFIC sowie einen Kaufpreis für BRADING’S, der zwanzig Prozent unter den nachgewiesenen Baukosten liegt«, teilte Hutchinson ihr mit. »Das Warenlager übernimmt er.«


      »Natürlich ebenfalls mit einem Nachlass von zwanzig Prozent, ja?«


      Der Anwalt bestätigte ihre Vermutung durch ein Nicken. »Und er will die Beteiligung und das Geschäft – oder aber er wirft Sie der Meute zum Fraß vor, wie er sich wortwörtlich auszudrücken pflegte.«


      Jessica schwieg einen Augenblick. Das Geschäft aufgeben zu müssen, in das sie so viel Hoffnungen, Liebe und Arbeit gesteckt hatte, war bitter genug. Doch jetzt auch noch den halsabschneiderischen Forderungen eines Kredithais wie Clive Jarway ohnmächtig ausgeliefert zu sein, erschütterte sie zutiefst.


      »Welche Wahl habe ich?«, wollte sie nach einer Weile bedrückenden Schweigens wissen.


      »Eigentlich gar keine«, nahm ihr Hutchinson jegliche Illusionen. »Es sei denn, Sie ziehen es in Erwägung, SEVEN HILLS erheblich zu belasten.«


      »Ausgeschlossen!«, lehnte Jessica sofort und ohne eine Sekunde nachzudenken ab. »Die Farm werde ich nie und nimmer in die Waagschale werfen! SEVEN HILLS ist mir wichtiger als alles andere! Ich habe meinem Mann noch in der Stunde seines Todes hoch und heilig versprochen, die Farm niemals in Gefahr zu bringen! Eines Tages soll mein Sohn Herr auf SEVEN HILLS sein, und wenn es so weit ist, soll Edward eine blühende Farm ohne Belastungen übernehmen!«


      »Ja, das habe ich mir gedacht«, sagte der Anwalt, der wusste, wie viel ihr SEVEN HILLS bedeutete. Jessica war nicht nur eine schöne und mutige Frau, sondern zudem auch noch ungewöhnlich weitsichtig und geschäftstüchtig. Aber bei all ihren geschäftlichen Unternehmungen hatte sie doch nie aus den Augen verloren, was das wahre Zentrum ihrer Welt war – und das hieß SEVEN HILLS. »Und eben deshalb haben Sie keine andere Wahl, als das Angebot anzunehmen. Er lässt Ihnen übrigens drei Tage Bedenkzeit. Wenn Sie den Vertrag, so wie er ihn bestimmt hat, dann nicht unterzeichnen, will er mit seiner Kampagne gegen Sie beginnen.«


      »Mein Gott, drei Tage Galgenfrist!« Jessica ließ die Schultern resigniert sinken und schaute auf ihre Hände, die ruhig in ihrem Schoß lagen. »Morgen eröffne ich BRADING’S, das erste Geschäft in New South Wales in dieser Größe und mit einem derartig weit gefächerten Warenangebot. Ich dachte immer, es würde ein unvergesslich aufregender und freudiger Tag sein«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Ja, wie sehr habe ich mich darauf gefreut, und nun ist es schon vorbei, noch bevor es richtig begonnen hat. Und wissen Sie, was mich besonders schmerzt?«


      Er fragte nicht, sondern wartete. Es gab nichts, was er jetzt sagen konnte, um ihren Schmerz zu mildern. Sie musste allein damit fertigwerden.


      »Dass ich meinem Geschäftsführer das antun muss«, fuhr Jessica niedergeschlagen fort. »Glenn Pickwick hat genauso viel Anteil an dem, was wir gemeinsam aufgebaut haben – und was morgen dann doch in der Pitt Street sozusagen tot geboren wird. Ohne ihn hätte ich vermutlich noch nicht einmal den kleinen Kolonialwarenladen halten können. Wie engagiert er sich eingesetzt hat! Wissen Sie, BRADING’S ist auch sein Traum gewesen. Und er hat seine Constance ganz bewusst erst am heutigen Tag geheiratet, am Tag vor der Geschäftseröffnung. Wenn es auch nur eine ganz kleine, stille Feier war, so sollte es vom Tag her doch in zweifacher Hinsicht ein bedeutsames Datum sein. Das bleibt es wohl, wenn auch in negativem Sinne. Ich komme mir vor, als würde ich ihn verraten und seine Loyalität und seinen unermüdlichen Einsatz mit einem Fußtritt vergelten.«


      Hutchinson räusperte sich, um seiner inneren Bewegung Herr zu werden. »Sie wissen, dass dem nicht so ist und von einem Verrat nun wirklich nicht die Rede sein kann. Auch ich schätze Mister Pickwick sehr, da er ein Mann von Charakter ist, und gerade deshalb wird er niemals so von Ihnen denken. Er wird vielmehr verstehen, dass Sie gar nicht anders handeln konnten und der Verkauf mit ihm nicht das Geringste zu tun hat. Zudem besteht ja die Hoffnung, dass Clive Jarway ihn in seiner jetzigen Position belässt.«


      »Können wir das als Bedingung stellen?«


      »Ich fürchte nein.«


      »Richtig, ich befinde mich in einer Lage, in der ich noch nicht einmal das zur Bedingung machen kann«, stellte sie mit schmerzlicher Selbsterkenntnis fest. »Also gut, ich werde an Clive Jarway verkaufen. Möge ihn die Pest heimsuchen!«


      »Er ist ein schändlicher Halsabschneider, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel«, bekräftigte Hutchinson. »Doch versuchen Sie trotz der Bitterkeit, die dieser erzwungene Verkauf in Ihnen hervorrufen muss, die guten Seiten zu sehen.«


      Jessica sah ihn verblüfft an und fragte dann sarkastisch: »Ach, ich soll Clive Jarway vielleicht auch noch dankbar sein, dass er mich der Sorge, wie das Geschäft denn nun anlaufen wird, großzügig enthebt?«


      Eine leichte Röte stieg in sein Gesicht. »Nein, das meine ich ganz sicher nicht, Missis Brading. Ich bemühe mich nur, Sie ein wenig aufzumuntern. Dass Sie BRADING’S hergeben müssen, schmerzt Sie sehr, das weiß ich. Aber vergessen Sie nicht, dass Ihnen trotz des zwanzigprozentigen Nachlasses immer noch eine beträchtliche Summe Geldes bleibt. Damit können Sie eine Menge anfangen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »O nein, es reicht hinten und vorne nicht, um noch einmal von Neuem zu beginnen. Außerdem würde fast ein Jahr vergehen, bevor ich wieder ein Geschäft, und dann ein bedeutend kleineres, eröffnen könnte. Ich wäre damit keine ernstzunehmende Konkurrenz.«


      »Ich dachte auch weniger an ein neues Geschäft in Sydney als an ein neues Schiff«, erwiderte der Anwalt. »Die COMET hat auf dem Hawkesbury doch gute Gewinne gebracht, und es läge, meine ich, nahe, diesen Frachtverkehr wieder aufzunehmen.«


      »Ja, ein neuer Schoner wäre ein kleines Trostpflaster«, gab sie zu und erinnerte sich unwillkürlich daran, dass man mit dem erstklassigen Holz von Van Diemen’s Land einen guten Profit machen konnte. Wenn sie sich ein neues Schiff zulegte, dann musste es diesmal ein etwas größeres sein als der behäbige Marssegelschoner. Es musste hochseetüchtig und für einen dauerhaften Pendelverkehr zwischen Sydney und der gut sechshundert Meilen entfernten Insel Van Diemen’s Land einsatzfähig sein.


      Jessica wunderte sich im nächsten Moment, wie sie angesichts dieser niederschmetternden Kapitulation vor Clive Jarway solche Gedanken haben konnte. »Ich werde bei Gelegenheit mit Captain Rourke darüber sprechen.«


      »Da Sie ihn erwähnen, wie geht es ihm überhaupt?«, erkundigte sich Hutchinson, insgeheim erleichtert, das Thema wechseln zu können.


      »Sehr viel besser«, antwortete sie. »Seine Fußwunde heilt sehr gut. Doch er quält sich noch immer mit unsinnigen Selbstvorwürfen, als hätte er den Untergang der COMET zu verantworten, dabei lag er doch im Fieberdelirium, als seine Mannschaft beschloss, ohne einen erfahrenen Steuermann weiterzusegeln, um ihn zu einem Arzt zu bringen. Mein Gott, er sollte seinen Männern so dankbar sein wie ich, dass sie ihm das Leben gerettet haben!« Patrick Rourkes Wohlbefinden lag ihr sehr am Herzen, denn er war ihr in den Jahren, die sie als Geschäftspartner verbunden gewesen waren und auch in Zukunft noch sein würden, ein treuer Freund geworden, den sie nicht mal um den Preis von zehn Schiffen missen wollte.


      Hutchinson lächelte. »Das freut mich zu hören. Und ich bin sicher, dass Mister Pickwick so über Sie sprechen wird wie Sie über Captain Rourke.«


      Jessica erwiderte sein Lächeln müde. »Ich hoffe, Sie behalten recht«, sagte sie und erhob sich. »Ich denke, was es zu besprechen gab, haben wir geklärt. Setzen Sie den Vertrag mit Clive Jarway auf. Ich werde morgen kommen und ihn unterschreiben. Was nutzen mir drei Tage Bedenkzeit, wenn es nichts mehr zu bedenken gibt.«


      Der Anwalt stemmte sich mit einem Stoßseufzer aus seinem Lehnstuhl. »Nun ja, er ist zweifellos ein Mistkerl, aber er lässt Sie mit einem blauen Auge davonkommen.«


      »Richtig, es sind die kleinen Freuden des Lebens, derer wir uns mehr besinnen sollten, nicht wahr?«, erwiderte Jessica bissig.


      Hutchinson führte sie zur Tür und schaffte es doch tatsächlich, sie zum Abschied noch zu einem herzhaften Lachen zu bringen, als er sagte: »Es kommen auch wieder andere Zeiten, Missis Brading, seien Sie versichert. Wenn es auf Ihre Person Aktien gäbe, ich würde all mein Geld in Sie investieren und mich noch bis über beide Ohren verschulden.«
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      »Zurück in die Pitt Street!«, sagte Jessica zu Frederick, der eigentlich Stallknecht auf SEVEN HILLS war und ihr neuerdings auch gute Dienste als Kutscher leistete, wenn ihre Geschäfte sie nach Sydney führten – was in Zukunft wohl bedeutend seltener der Fall sein dürfte.


      »Gern, Missis Brading«, sagte der blonde junge Mann mit dem fröhlich unbeschwerten Lächeln der Jugend und reichte ihr hilfsbereit seinen Arm, als sie ihre Röcke raffte und den Fuß auf die unterste Trittstufe setzte.


      Sie stieg in ihre Kutsche und nahm auf der weich gepolsterten Rückbank Platz, während er den Schlag schloss und sich auf den Kutschbock schwang.


      Jessicas Gedanken beschäftigten sich einen Moment mit Frederick Clark. Er war ein netter junger Mann und hatte sich in den Wochen, die sie nun schon in Sydney waren, sehr anstellig gezeigt und bewiesen, dass er nicht nur mit Pferden umzugehen wusste. Er war ihnen eine große Hilfe gewesen, als sie sich an die scheinbar endlose Arbeit gemacht hatten, die über Monate hinweg aufgekauften Waren aus dem Lager ins neue Geschäft zu tragen, sie auszupacken und einen Teil davon in die Regale und Vitrinen einzuräumen, während die überzählige Ware in die neuen Lagerräume wanderte. Jeder Ballen Stoff, jede Rolle Samtband, jede Lackdose und jedes Stück Porzellan musste dabei aus dem dicken Buch, das ihren Warenbestand im Lager verzeichnet hielt, ausgetragen und in ein anderes für das Geschäft eingetragen werden. Und wie oft hatte sie die Anordnung der Waren in den einzelnen Verkaufsräumen geändert! Sogar Glenn Pickwick, der doch sonst die Ruhe in Person war, hatte mehrfach am Rande der Verzweiflung gestanden, weil ihnen die Zeit davonzulaufen schien und sich das Chaos in den Geschäftsräumen einfach nicht zu einer wohlgefälligen Ordnung fügen wollte. Dass sie es letztlich doch noch geschafft hatten, war zu einem Teil auch das Verdienst von Frederick, der unermüdlich und ohne auch nur einmal zu klagen schwere Kisten und Stoffballen hin und her geschleppt hatte.


      Jessica machte sich jedoch nichts vor. Sie wusste sehr wohl, dass seine Tüchtigkeit noch einen ganz eigennützigen Grund hatte – und der hieß Anne Howard. Es war ihr nicht entgangen, dass Frederick Gefallen an ihrer hübschen achtzehnjährigen Zofe fand und keine Gelegenheit ausließ, um sich ihr in einem guten Licht zu präsentieren. Doch dabei hatte er es bis jetzt belassen. Noch traute er sich nicht, ihr richtig den Hof zu machen. Dafür war er zu schüchtern und ähnelte darin ihrer Zofe.


      Nun, ihr sollte es nur allzu recht sein, wenn die beiden sich noch viel Zeit ließen und Anne noch möglichst lange in ihren Diensten blieb. Sie hatte sich schnell an den angenehmen Luxus gewöhnt, nun endlich ein Mädchen gänzlich zu ihrer freien Verfügung zu haben, das sich um ihre ganz persönlichen Belange kümmerte, ihr in aufrichtiger Zuneigung treu ergeben war und auch noch einen guten Geschmack in modischen Belangen besaß. Zudem war Anne flink, geschickt mit Bürste, Kamm und Brennschere und ließ sich auch mit Nadel und Faden so schnell von keinem etwas vormachen.


      Aber Frederick hat seine Strafe ja erst in ein paar Jahren verbüßt, und bis dahin wird er auf SEVEN HILLS bleiben und mit ihm auch meine Anne, sollte überhaupt etwas aus den beiden werden, tröstete sich Jessica in Gedanken. Es wäre auch ein Jammer gewesen, wenn ich Anne schon so bald verloren hätte.


      Sie schaute hinaus auf die Straße, ohne jedoch wirkliches Interesse für das geschäftige abendliche Treiben zu haben, das an ihrem Kutschenfenster vorbeiglitt. Das Gespräch, das sie mit William Hutchinson geführt hatte, drängte sich wieder in ihre Gedanken und erfüllte sie mit dumpfer Wut, die kein direktes Ziel kannte.


      Dass Clive Jarway ihre Notsituation ausnutzte, konnte sie ihm noch nicht einmal vorwerfen. Er war ein berechnender Geschäftsmann, der den sich ihm bietenden Vorteil zu seinen Gunsten beim Schopfe packte und ihr seine Bedingungen diktierte. Des einen Verlust war des anderen Gewinn. So waren nun mal die Spielregeln im Geschäftsleben, und es stand ihr nicht zu, sich jetzt darüber zu empören. Als Captain Morgan dringend Kapital nötig gehabt und eine Beteiligung an seinem Schiff weit unter Preis angeboten hatte, hatte sie ohne Skrupel zugegriffen und sich das Fünftel an der PACIFIC für lächerliche zweitausend Pfund gesichert. Nein, der wirkliche Schuldige an ihrer Misere hieß nicht Clive Jarway, sondern John Hawkley – und der war tot.


      John Hawkley, ehemals Besitzer der großen Farm MIRRA BOOKA bei Parramatta und Partner ihres geliebten Mitchell Hamilton, war es gewesen, der sie ins Unglück gestürzt hatte – mit verbrecherischem Vorsatz. Er hatte diese Bande angeheuert, die auf SEVEN HILLS Tausende Schafe abgeschlachtet, in den Hawkesbury getrieben und letztlich auch noch ihr Farmhaus mit fast allen Nebengebäuden in Brand gesteckt hatte. Er hatte nicht verwinden können, dass Mitchell, den er wie einen Sohn angenommen hatte, sie liebte. Eine Emanzipistin wie sie, in seinen Augen mit dem unauslöschlichen Makel der Deportation behaftet, war ihm als Frau für einen freien Siedler wie Mitchell nicht gut genug gewesen, und so hatte er beschlossen, sie zu ruinieren – ja er hatte Jonas Duckworth, dem Anführer der Bande, sogar den Befehl gegeben, sie zu töten, um sie ein für alle Mal aus dem Weg zu schaffen, während Mitchell sich auf Van Diemen’s Land versteckt halten und warten musste, dass der Haftbefehl gegen ihn aufgehoben wurde. Dass Mitchell nach dem Duell mit Lieutenant Kenneth Forbes, ihrem Halbbruder, hatte flüchten müssen, hatte John Hawkley auch ihr angelastet. Er war maßlos in seinem Hass gewesen.


      Hawkleys skrupelloser Plan war nicht aufgegangen. Sie hatte das Feuer auf SEVEN HILLS überlebt. Doch er hatte ihr genug Schaden zugefügt, dass der Untergang der COMET genügte, um ihren geschäftlichen Unternehmungen in Sydney den Todesstoß zu versetzen.


      Jessica wünschte, Hawkley wäre noch am Leben. Dann hätten ihre Wut und ihr Verlangen nach Vergeltung ein konkretes Ziel gehabt. Doch so blieb ihr nichts weiter zu tun, als sich mit dem Unabwendbaren abzufinden.


      Wie sie sich auch damit hatte abfinden müssen, dass sie Mitchell, ihre große Liebe, verloren hatte. An eine andere Frau namens Sarah, mit der er auf Van Diemen’s Land ein Kind gezeugt und die er geheiratet hatte, weil er meinte, ihr das schuldig zu sein. Was er ihr, Jessica, und ihrer Liebe schuldig gewesen war, hatte er dabei vergessen.


      Sie war überrascht über den scharfen Schmerz, den der Gedanke an Mitchell noch immer in ihr auszulösen vermochte. Die Zeit der Verzweiflung lag hinter ihr, aber wirklich überwunden hatte sie seinen Verrat wohl noch lange nicht. Auch die Leidenschaft, in die sie sich mit Allan geflüchtet hatte, hatte sie Mitchell nicht vergessen lassen.


      Jessica sah, dass die Kutsche in die Pitt Street einbog. Sie beugte sich vor und klopfte gegen die Rückwand. Frederick verstand das Zeichen und brachte die Kutsche zum Stehen. Augenblicke später öffnete er ihr den Schlag.


      »Ich gehe den Rest zu Fuß«, teilte sie ihm mit. »Bring die Kutsche in den Mietstall. Ich brauche dich heute nicht mehr. Mach mit dem Abend, was du willst, Frederick.«


      »Ja, danke, Missis Brading.«


      Die Temperaturen waren in diesen Dezembertagen noch gut zu ertragen, und zur Abendstunde kam vom Meer her stets eine erfrischende Brise. Die wirklich heißen Monate, wo Mensch und Tier in diesem Land unter der sengenden Sonne zu leiden hatten, lagen erst noch vor ihnen. Dann war ihre Anwesenheit auf SEVEN HILLS unabdingbar. Aber so wie die Dinge standen, würde sie ja schon morgen nichts mehr in Sydney verloren haben und bereits am nächsten Tag die Rückreise antreten können. Ihre Kinder würden es ihr gewiss danken, dass sie rechtzeitig zu Edwards Geburtstag und zum Weihnachtsfest zurück war. Doch für sie würde es ein sehr trauriges Weihnachten werden und ein anstrengendes, denn sie durfte sich nichts anmerken lassen, um die Freude ihrer Kinder nicht zu trüben.


      Sie wünschte plötzlich, Allan wäre noch bis zum morgigen Tag bei ihr geblieben und nicht schon vor einer Woche auf die Farm zurückgekehrt, um dort wieder seine Tätigkeit als Hauslehrer ihrer Kinder aufzunehmen. Ihr verlangte nach seiner Nähe, seiner Zärtlichkeit und Leidenschaft, die zumindest die Sehnsucht, dann und wann einmal der Einsamkeit der Nacht zu entfliehen, sowie den Hunger ihres Körpers nach wollüstiger Erfüllung zu stillen vermochten. Sie gab sich jedoch keinen Illusionen hin. Es war nicht die große, alles umfassende Liebe, die sie verband. Sie hatte einfach einen zärtlichen Menschen gebraucht, der ihr wieder das Gefühl gab, eine Frau zu sein, begehrt zu werden und sich in einer Liebe für kurze Zeit verlieren zu können. Und all dies gab ihr Allan Whitman. Wäre sie Mitchell niemals begegnet, vielleicht hätte sie ihn dann nicht nur mit ihrem Körper und ihrem Herzen, sondern auch mit ihrer ganzen Seele lieben können. Doch sie wusste, dass niemand Mitchells Platz in ihrem Innersten ersetzen konnte, auch wenn er für sie verloren war, und Allan wusste es auch, obwohl er so klug war, nicht die Rede darauf zu bringen. Sie waren übereingekommen, keine Pläne für die Zukunft zu schmieden und ihre heimliche Liebesaffäre so lange andauern zu lassen, bis die Flamme ihrer Leidenschaft in sich zusammenfiel. Ja, Allan war nur eine wunderbar tröstliche Affäre, derer sie sich auch nicht schämte, und doch fehlte er ihr jetzt, denn sie hatte Angst vor der Nacht, in der sie nicht in seine Arme flüchten konnte, um in ihnen kurzzeitiges Vergessen zu finden.


      Sie seufzte schwer und ging langsam die Straße hinauf. Das große Backsteingebäude mit dem voll ausgebauten Obergeschoss, das der Baumeister Arthur Talbot für sie errichtet hatte, fiel schon von Weitem ins Auge. Mit seiner Straßenfront von fünfundsechzig Fuß und einer Tiefe von fünfundvierzig Fuß handelte es sich für die Verhältnisse in New South Wales um ein Gebäude von beeindruckender Größe. Über dem breiten Geschäftsportal prangte in schwungvollen Lettern aus poliertem Messing, die im Abendlicht wie Gold glänzten, der Name ihres Geschäfts: BRADING’S. Es hatte ein Gütezeichen sein sollen. Nun würde es wohl schon bald durch ein neues ersetzt werden, das dann womöglich JARWAY’S hieß.


      Zu beiden Seiten des Eingangs waren zwei große Schaufenster in das rotbraune Mauerwerk eingelassen. Noch waren die Scheiben von innen mit weißen Leinentüchern verhangen und verwehrten den Blick auf die sorgfältig dekorierten Auslagen, die am morgigen Tag die Kundschaft in das Geschäft locken sollten. Hinter den Fenstern brannte Licht. Glenn Pickwick und seine Frau Constance vergewisserten sich bestimmt zum x-ten Mal, dass alles für den morgigen Tag bereit war. Ein langes Transparent aus kobaltblauem Tuch hing von den Fenstern des Obergeschosses herab und lief über die halbe Hauslänge. Es trug die Aufschrift aus goldfarbenen, aufgenähten Stoffbuchstaben: BRADING’S – EIN DUTZEND GESCHÄFTE UNTER EINEM DACH – NEUERÖFFNUNG 15. DEZEMBER.


      Einen langen Augenblick blieb sie auf der anderen Straßenseite stehen und betrachtete ihr Geschäftshaus, in dem sie sich oben eine wunderschöne Wohnung eingerichtet hatte, mit einer Mischung aus Stolz und Trauer. Schon morgen würde es ihr nicht mehr gehören.


      Finde dich damit ab!, mahnte sie sich schließlich, als sie merkte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie straffte sich, ging um das Haus herum und betrat es durch den hofseitigen Eingang.


      Sie hatte richtig vermutet. Glenn und Constance hielten sich noch im Geschäft auf, das durch halbe Wandeinzüge, die mit burgunderroten Vorhängen seitlich drapiert waren, in vier separate Abteilungen unterteilt war. Man konnte jedoch von der Abteilung für Stoffe ungehindert in die angrenzenden Räume blicken. Das Angebot von BRADING’S umfasste, ganz wie das Transparent versprach, tatsächlich derart vielfältige Waren, wie man sie sonst nur in vielen einzelnen Geschäften erstehen konnte.


      Ein Raum war ganz den Stoffen, Bändern, Borten, Schärpen, Stoffrosetten, Hüten, Hauben, Leibchen, Miedern, Unterröcken und Beinkleidern und all den anderen Kurzwaren vorbehalten, die man zum Schneidern und Nähen benötigte. Knisternde Seide, Taft und Atlas, schwerer Brokat und Samt lagerten in verschiedenen Farben auf dicken Ballen in den tiefen Wandregalen hinter der Verkaufstheke, aber auch leichter Musselin und Batist, dünner Chiffon und Organdy sowie einfache Wolle, Kattun, strapazierfähiger Serge und Haushaltsleinen fehlten nicht. In zwei Vitrinen rechts und links vom Ladentisch waren reizvolle Accessoires ausgelegt wie Fächer, Halstücher, Handschuhe, Nadelkissen und Spitzenbänder.


      Im nächsten Raum beherrschten Gewürze aller Art sowie Schminkutensilien und Duftstoffe das Warenangebot. Getrockneter Jasmin und Rosenblätter wetteiferten mit ihrem betörenden Duft mit Lavendel und Veilchen, um nur einige wenige zu nennen. Zudem gab es auch wohlriechende Wässerchen, die schon in kleinen Flaschen abgefüllt waren. Kerzen, Federkiele, Schreibpapier, Tinte, Siegellack und andere Kleinigkeiten nahmen eine Ecke für sich ein. Die Vitrinen waren hier mit Schmuckdosen aus Sandelholz oder chinesischen Lackarbeiten und ähnlichem Zierrat dekoriert.


      Haushaltswaren in einer ungewöhnlich reichhaltigen Auswahl fand man in der dritten Abteilung. Glenn Pickwick hatte aufgekauft, was er kriegen konnte. Kein anderes Geschäft in New South Wales hatte auch nur halb so viel zu bieten. Zum Angebot gehörten ebenso Waschbretter, Schüsseln, Ofenbleche, Töpfe, Pfannen, Kannen und Wasserkessel wie Fleischmesser, einfache Bestecke und robuste Teller und Tassen aus Emaille. Die Liste aller Waren umfasste Seiten. Was in einem Haus notwendig und von praktischem Nutzen war, wartete hier auf einen Käufer. Aber damit noch nicht genug. In dieser Abteilung wurde man auch fündig, wenn man Stiefelanzieher suchte oder Kaminbestecke und -gitter und vieles andere mehr.


      Ein etwas kunterbuntes Durcheinander wie in der Haushaltswarenabteilung herrschte auch im vierten Raum, was die Vielfalt und Unterschiedlichkeit der Waren betraf. Doch wer hier etwas erstand, musste schon eine gut gefüllte Börse haben, denn es waren teure Dinge, die in diesem Raum zum Kauf angeboten wurden: silberne Kerzenleuchter, kostbares Besteck, Pokale und Kristallgläser, geschliffene Karaffen, Lampen mit bemaltem Porzellanschirm, feines Geschirr für festliche Anlässe, Kaminuhren, Taschenuhren für den Herrn sowie elegante Spazierstöcke mit entsprechendem Knauf aus Messing, Silber oder Elfenbein, des Weiteren kleine kunstvoll gerahmte Spiegel und andere Dinge, die dem Luxus dienten und damit die zahlungskräftige Kundschaft der Kolonie zu BRADING’S führen sollten. Vielfach waren es Einzelstücke, die Glenn Pickwick auf seinen »Beutezügen« erstanden hatte, wenn er bei jedem Schiff, das in den Hafen eingelaufen war, als einer der Ersten an Bord gegangen war und sich bei Captain, Offizieren und Mannschaft umgehört hatte, was sie zu verkaufen hatten. Denn auf einem jeden Schiff gab es den privaten Handel des einzelnen Seemanns, der nichts mit der offiziellen Fracht in Laderäumen zu tun hatte.


      Und von all den mannigfachen Waren, die bei BRADING’S zum Verkauf standen, fand sich in dem Schaufenster, das zur jeweiligen Abteilung gehörte, eine verlockende Auswahl wieder, ausgelegt auf dem burgunderroten Samtstoff, aus dem im Innern auch die Draperien, von goldener Borte eingefasst, zwischen den einzelnen Räumen gearbeitet waren.


      Das warme Rot bot einen angenehm weichen Kontrast zu dem Dielenboden, den Wandvertäfelungen und den einzelnen Verkaufstheken, die mit ihrer herrlichen Tönung kostbarem Eibenholz ähnelten, obwohl einheimischer Eukalyptus verarbeitet worden war.


      Jessica teilte den schweren Vorhang, der die kleine Halle, von der aus man in Glenn Pickwicks Büro und die Lagerräume im Erdgeschoss und über die Treppe in ihre Wohnung im Obergeschoss gelangte, von den Geschäftsräumen trennte. Rechts von ihr lag nun die Abteilung mit den Duftstoffen und Gewürzen sowie die mit den Stoffen, während es zu ihrer Linken zu den Haushaltswaren und dahinter zu den exklusiven Waren ging. Von dort drangen die Stimmen von Glenn und Constance Pickwick zu ihr.


      Sie ging zu ihnen. »Aber Mister Pickwick!«, rief sie tadelnd, als sie ihn über die Schaufensterauslage gebeugt stehen sah. »Sie sollten das Geschäft doch schon längst verlassen haben und diesen Abend ganz Ihrer frisch angetrauten Frau widmen!«


      Constance, nur wenige Jahre jünger als sie und von ansprechendem Wesen und Äußeren, errötete bei diesem leicht spöttischen Tadel ihrer Chefin.


      Glenn Pickwick dagegen wandte sich mit einem strahlenden Lächeln um. »Meine Frau wird schon zu ihrem Recht kommen, Missis Brading, denn ich beabsichtigte, eine lange und glückliche Ehe zu führen«, erwiderte er fast ausgelassen und nahm Constance kurz in seinen Arm. »Aber da morgen doch der große Tag ist, wollte ich sichergehen, auch wirklich nichts vergessen zu haben.«


      Die freudige Erregung, die aus seiner Stimme sprach und ihm ins Gesicht geschrieben stand, schmerzte Jessica. Wie bitter würde es ihn treffen, wenn sie ihm morgen nach Geschäftsschluss mitteilen musste, dass sie das Geschäft verkauft hatte, sie nicht länger zusammenarbeiten würden und es allein von Clive Jarway abhing, ob er seine Anstellung auch nach dem Verkauf behielt.


      »Und? Haben Sie etwas vergessen?«


      »Ach, Sie kennen ihn doch. Er ist doch nie wirklich zufrieden, wenn es um seine Arbeit geht«, sagte Constance mit einem leisen Seufzer, aber das Leuchten ihrer Augen verriet, wie stolz sie auf ihn war und dass sie ihn sich gar nicht anders wünschte.


      Jessica lächelte verständnisvoll. »O ja, ich kenne ihn nur zu gut. Also, womit waren Sie denn diesmal nicht zufrieden?«, wollte sie wissen.


      Glenn Pickwick, ein Mann von dreiunddreißig Jahren, der sich ein sehr jugendliches Aussehen bewahrt hatte und sich mit seinem Charme und seinem sicheren Urteil besonders bei der weiblichen Kundschaft größter Beliebtheit erfreute, machte eine verlegene Geste. »Ach, es handelt sich nur um eine Kleinigkeit, wie ich zugeben muss«, räumte er ein. »Ich hielt es für ratsam, statt der beiden Kaminuhren nur eine einzige auszustellen, um ihre Exklusivität durch das Pendant nicht zu schmälern. Die zweite Uhr habe ich wieder ins Lager gebracht. Das wiegt den potenziellen Kunden in dem Glauben, ein Einzelstück zu erwerben und das gleiche Stück nicht wenig später bei Freunden auf dem Kamin zu entdecken.«


      Jessica schmunzelte. »Eine kluge Überlegung und wie immer bei Ihnen raffiniert verkaufsfördernd gedacht«, sagte sie anerkennend. »Aber ein bisschen schlitzohrig, finden Sie nicht auch?«


      Er grinste jungenhaft. »Wir behaupten ja nicht, dass wir einzigartige Sammlerstücke verkaufen. Ich denke jedoch, dass wir bei solchen Schmuckstücken stets darauf achten sollten, dass sie nicht in mehreren Exemplaren präsentiert werden, denn das wirkt sich preismindernd aus.«


      »Sie werden schon Ihr waches Auge darauf halten.«


      »Ich habe die freie Fläche, wo die zweite Uhr stand, mit einigen unserer hübschen Tabaksdosen und Lederbeuteln dekoriert«, fuhr er fort. »Diese eignen sich stets gut als Geschenke. Man muss die Kunden aber immer erst auf die Idee bringen, indem man diese netten Kleinigkeiten gut sichtbar im Schaufenster auslegt, damit der Blick auch derjenigen Passanten angezogen wird, die eigentlich nicht im Sinn hatten, bei BRADING’S etwas einzukaufen.«


      »Bei Ihnen kann ich wahrlich noch eine Menge lernen, Mister Pickwick«, erwiderte Jessica und sah sich mit einem wehmütigen Lächeln um. »Sie haben in den letzten Wochen wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet. Und ich möchte es nicht versäumen, Ihnen zu sagen, wie sehr ich Ihren unermüdlichen Einsatz und Ihre Urteilskraft schätze.«


      Ihr Lob berührte ihn sichtlich. Er schluckte direkt. »Von Arbeit konnte überhaupt nicht die Rede sein, Missis Brading! Es hat mir das allergrößte Vergnügen bereitet, Ihnen bei dieser wundervollen Aufgabe nach besten Kräften zur Hand zu gehen. Ich hätte es mir nie träumen lassen, dass ich nach meiner Verbannung nach New South Wales noch einmal eine solche Chance bekommen und eine derartige Vertrauensstellung bekleiden würde. Deshalb bin vielmehr ich es, der Ihnen zu größtem Dank verpflichtet ist!«


      Constance nickte nachdrücklich.


      Jessica konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie wand sich innerlich unter seinen Worten, in denen so viel Hoffnung in die Zukunft und Vertrauen in sie lagen. Dabei würde ihr Traum nur einen Tag Wirklichkeit werden. Es wäre fast weniger schmerzlich für sie beide gewesen, wenn Clive Jarway das Gebäude schon vor seiner Fertigstellung übernommen hätte. Blinder Zorn wallte in ihr auf, und ihre Stimme hatte einen deutlich ungehaltenen Klang, als sie ihm antwortete: »Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen, Mister Pickwick! Sie werden auch ohne mich Ihren Weg machen, ob es nun ein BRADING’S gibt oder nicht. Und wir wollen uns nicht schon jetzt mit Lob überschütten. Dieses Unternehmen ist ein enormes geschäftliches Risiko, und wer weiß, ob ich in der Lage sein werde, es lange zu halten. Also bauen Sie nicht zu fest darauf, dass Sie hier eine Lebensstellung gefunden haben!«


      Verblüffung zeichnete sich auf dem Gesicht ihres Geschäftsführers ab. Der Umschwung ihrer Stimmung traf ihn und auch seine Frau Constance völlig unvermittelt. Dann trat Betroffenheit in seine Augen. »Entschuldigen Sie, wenn meine Worte bei Ihnen den Eindruck erweckten, ich rechnete mir hier eine Lebensstellung aus. Nie und nimmer ist mir dieser Gedanke gekommen!«, beteuerte er verstört. »Mir ist natürlich klar, dass Sie mich jederzeit …«


      Jessica fiel ihm hastig ins Wort. »Ich weiß, dass Ihnen dieser Gedanke nicht gekommen ist«, sagte sie versöhnlich und bedauerte ihre scharfe Formulierung. Doch falsch war es nicht, ihn schon einmal vorzuwarnen. Obwohl, mildern würde es den Schlag morgen wohl kaum. »Ich habe es auch nicht so gemeint, wie Sie es verstanden haben. Es war nur ein guter Rat, eben weil ich Sie so schätze und es mir zutiefst widerstrebt, Sie in Ihren Hoffnungen enttäuschen zu müssen – sollte einmal der Zeitpunkt dafür kommen.«


      Die Bestürzung wich von seinem Gesicht, und mit hörbarer Erleichterung sagte er: »Sollte dies wirklich einmal der Fall sein, wird es mich gewiss sehr traurig stimmen, schon um Ihretwegen, doch enttäuscht von Ihnen werde ich niemals sein, das weiß ich mit Sicherheit! Was immer auch geschehen mag, Sie haben mir mein Selbstvertrauen zurückgegeben, und wenn Sie nicht gewesen wären, dann hätte ich Constance vermutlich nie kennengelernt und auch nie ihre Liebe errungen.«


      Jessica zwang sich zu einem Lächeln. »Das dürfte dann in der Tat mein größtes Verdienst sein«, sagte sie so leichthin, wie es ihr möglich war. »Doch für den Rest des Tages sollten Sie mich und BRADING’S vergessen. Es gibt nun wirklich nichts mehr zu verändern und umzustellen, noch nicht einmal für Sie. Und wenn dem doch so ist, will ich nichts davon hören, habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Zweifellos, Missis Brading!«


      »Also dann machen Sie, dass Sie nach Hause kommen!«


      Constance warf ihr einen dankbaren Blick zu.


      Kurz vor dem Vorhang fiel Glenn noch etwas ein. »Ich habe übrigens mit Missis Brook ausgemacht, dass sie morgen schon eine Stunde vor Geschäftseröffnung kommt, damit sie noch mal mit einem feuchten Tuch durchwischen kann. Ich denke, das war in Ihrem Sinn«, teilte er ihr mit. Virginia Brook, eine etwas mollige verwitwete Frau in den Vierzigern, war als dritte Verkaufskraft eingestellt worden. »Und falls wir hier und da doch noch etwas anders arrangieren.«


      »Genug! Jetzt reicht’s!«, schnitt Jessica ihm das Wort ab. »Man kann es auch übertreiben, Mister Pickwick! Und wenn Ihre Frau Ihnen so viel bedeutet, wie Sie gerade gesagt haben, reden Sie heute Abend kein Wort mehr über das Geschäft. So, und jetzt möchte ich von Ihnen keine weitere Erwiderung hören, sondern nur wie die Tür hinter Ihnen zufällt!«


      Sie hörte zuerst Constance leise lachen, dann wurde die Hintertür ins Schloss gezogen.


      Jessica löschte die Lampe und dachte auf einmal an die Waren, die sie aus England geordert und schon bezahlt hatte, mit deren Eintreffen vor Mai jedoch nicht zu rechnen war. Clive Jarway durfte davon nichts erfahren! Die Warensendung hatte schon im Einkauf einen Wert von mehreren tausend Pfund und würde in der Kolonie mit Sicherheit einen Profit von mindestens hundert bis zweihundert Prozent bringen. Kam Jarway diese Order zu Ohren, würde er darauf bestehen, sie in ihren Kaufvertrag mit einzuschließen – natürlich zu seinen halsabschneiderischen Bedingungen, die ihr statt eines fantastischen Gewinns einen Verlust von mindestens zwanzig Prozent garantierten. Gelang es ihr aber, ihn darüber in Unwissenheit zu belassen, bot sich ihr im nächsten Jahr zumindest die kleine Chance, wieder ins Geschäft einzusteigen und Jarway Konkurrenz zu machen.


      Sie musste morgen sofort nach der Vertragsunterzeichnung mit Pickwick darüber reden! Auf seine Loyalität konnte sie bauen. Wenn Jarway ihn vorerst übernahm und Pickwick so tat, als wäre er dankbar, weiterbeschäftigt zu werden, während er und seine Frau und vielleicht auch Virginia Brook nur auf den Absprung warteten, bot sich ihr vielleicht die Möglichkeit, wieder Fuß zu fassen, wenn auch in sehr viel kleinerem Rahmen. Natürlich würde sie ein geeignetes Geschäft mieten müssen, am besten über einen Strohmann, damit Jarway nichts davon erfuhr. Wenn Glenn und Constance Pickwick ihm dann urplötzlich die Arbeit aufkündigten, würde es ihn völlig unvorbereitet treffen. Es wäre ein schwerer Schlag für sein Geschäft, wenn er ohne gutes Verkaufspersonal dastand – und sie zur selben Zeit BRADING’S wieder aufleben ließ. Richtig, der Name! Hutchinson musste darauf achten, dass sie ihren Namen nicht mit dem Gebäude und allem Inventar verkaufte. Ihm würde schon etwas einfallen, warum das nicht ging. Vielleicht genügt der Hinweis, dass sie sich doch wieder auf das Frachtgeschäft auf dem Hawkesbury konzentrieren wolle. Irgendetwas in der Art …


      Morgen, dachte sie müde, als sie die Treppe ins obere Stockwerk hinauf stieg, in dem sich ihre mit viel Liebe eingerichtete Wohnung befand. Morgen würde sich so vieles entscheiden.
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      Rosetta Forbes erwachte aus einem quälenden Traum, an den sie sich jedoch nicht mehr erinnern konnte, sowie sie die Augen öffnete und sich im Bett aufrichtete. Zurück blieb nur ein unbestimmtes Gefühl der Beklemmung. Es war ihr nicht neu. Albträume suchten sie regelmäßig heim, seit dieses Baby im Haus war, das alle für ihr Kind hielten. Nur ihr indisches Mädchen, ihre geliebte Maneka, und Kate Mallock, ihre Zofe, kannten die Wahrheit und wussten, dass dieser Junge das Baby einer mittellosen Frau war, das diese für fünf Pfund verkauft hatte.


      Das Dämmerlicht des heraufziehenden Tages verwässerte das nächtliche Schwarz vor dem Fenster, verwandelte es in ein Anthrazitgrau. In wenigen Stunden würde sich ein azurblauer Himmel über Sydney und die Küste spannen und die Sonne die Frische des jungen Morgens vergessen machen. Noch war es still im Haus und auf der Marlborough Street.


      Rosetta schlug die Decke zurück, schwang sich aus dem Bett und trat an die Waschkommode. Sie griff nach der bauchigen Kanne und füllte die mit Blumen bemalte Waschschüssel. Klar und mit einem leisen Plätschern floss das Wasser hinein. Sie liebte dieses Geräusch, verband sie es doch mit Jugenderinnerungen an einen munter dahinplätschernden Bach – und irgendwie auch mit Reinheit und Leben, und nach Reinheit dürstete es sie umso mehr, je deutlicher ihr zu Bewusstsein kam, wie weit sie sich davon entfernt hatte und wie verlogen und sündig ihr Leben geworden war.


      Mit beiden Händen strich sie ihr kupferbraunes Haar seitlich zurück und presste es über den Ohren straff nach hinten. Dann beugte sie sich vor und tauchte ihr zart geschnittenes Gesicht in das kühle Wasser. Einen Augenblick verhielt sie so, während die prickelnde Frische ihre Haut durchdrang und die Schwere des Schlafs aus ihren Gliedern vertrieb. Als sie den Kopf hob, tropfte das Wasser von ihrem Gesicht, rann ihr am Hals hinunter und nässte das Oberteil ihres Nachthemds aus dünnem cremefarbenem Batist, das einen zierlichen Körper mit kleinen, festen Brüsten umhüllte.


      Sie trat ans Fenster, schob die dünnen Gardinen zurück und blickte über die Dächer der Stadt auf die Bucht hinaus, die sich still und glatt wie ein blinder Spiegel erstreckte.


      Ich hätte nie auf Kate hören dürfen, fuhr es ihr selbstquälerisch durch den Sinn. Es war die Idee ihrer Zofe, die schon ihr Kindermädchen gewesen war, nach mehreren Fehlgeburten nun eine Schwangerschaft vorzutäuschen und das Baby einer anderen für ihr eigenes auszugeben. Und da ihr Mann Kenneth in Parramatta stationiert war und sich nur alle paar Wochen für ein, zwei Tage in Sydney sehen ließ, hatten sie nicht befürchten müssen, dass er hinter ihre perfide Täuschung kommen konnte.


      Kate hatte alles perfekt im Griff gehabt und sich um jedes Detail gekümmert, angefangen von dem ausgepolsterten Weidengestell, das sie unter ihrer Kleidung um den Leib geschnallt tragen musste und das mit dem scheinbaren Fortschreiten ihrer Schwangerschaft an Umfang zunahm, bis hin zur Amme Lucille Driscoll, die den Jungen namens Wesley stillte, den Kenneth nach seinem Vater Sir Wesley Forbes benannt hatte.


      Sie wusste, dass Kate ihren Mann verabscheute, weil sie um ihren Einfluss bei ihrer Herrin fürchtete, so wie er ihr düsteres Wesen und ihre Flüsterstimme hasste. Vom Tag ihrer Hochzeit an waren sie sich nicht grün gewesen. Kenneth wollte von Anfang an, dass sie Kate entließ. Doch nach den ersten gemeinsamen Nächten im Ehebett, in denen sie zu ihrem großen Entsetzen erkannt hatte, dass sie die körperliche Nähe eines nackten Mannes und insbesondere ihre ehelichen Pflichten widerlich und unerträglich fand, hatte sie sich mehr denn je an ihre Zofe geklammert, der allein sie ihr Herz ausschütten und bei der sie Trost in ihrer Verzweiflung finden konnte. Die Fehlgeburt und ihre Übersiedlung in die Sträflingskolonie, die gegen ihren Willen erfolgt war, hatten zusätzlich dazu geführt, dass sie sich an Kate geklammert hatte, denn wen sonst hatte sie in der Fremde gehabt?


      Ja, sie hatte Kate Mallock blind vertraut. Und der Umstand, dass Kenneth sich ihres Leibes bediente, wann immer ihm danach zumute war, notfalls sogar mit Gewalt, hatte sie empfänglich gemacht für die ungeheure Einflüsterung ihrer Zofe. Kenneth hatte ihr sein Ehrenwort gegeben, sie nicht mehr anzurühren, schenkte sie ihm einen Stammhalter. Warum sollte sie sich nach diesen drei grässlichen Fehlgeburten und den unzähligen Nächten körperlicher Demütigung vielleicht noch weitere Jahre dieser Qual aussetzen, wenn Kate sie durch dieses »Geschäft« mit einem Schlag von all ihren Sorgen befreien konnte?


      »Er will ein Kind, das seinen Namen trägt. Ich werde Ihnen das Kind besorgen. Einen kräftigen Jungen. Sie brauchen sich um nichts zu kümmern! Niemand wird je etwas davon erfahren, ich gebe Ihnen mein Wort drauf!«, hatte Kate ihr immer wieder gut zugeredet. »Also schenken Sie Ihrem Mann den gewünschten Erben – und Sie haben Ihren Frieden!«


      Dieser Verlockung hatte sie letztlich nicht widerstehen können. Sie wollte endlich von der Qual erlöst sein, sich ihrem Mann hingeben zu müssen, denn ihr Körper und ihre sinnliche Liebe gehörten allein Maneka.


      Das gekaufte Kind hatte ihr Leben in der Tat verändert. Seit Kenneth sich als stolzer Vater fühlte, war er ihr gegenüber ein völlig anderer Mensch geworden. Er stand zu seinem Ehrenwort, nach der Geburt eines männlichen Erben nicht weiter auf seinen ehelichen Rechten zu bestehen, und ihre Ehe veränderte sich sehr zum Besseren. Sein Charme und seine Liebenswürdigkeit kehrten in ihr Zusammenleben zurück, und sie fühlte sogar wieder eine Art von Zuneigung für ihn, denn er gab sich alle Mühe, ihre Wünsche zu erfüllen, die mit Geld zu bezahlen waren, und bewies viel Geschick als Geschäftsmann im Offiziersrock des Königs, was in dieser Kolonie nichts Ungewöhnliches war, sondern vielmehr die Regel, sofern man Offiziersrang bekleidete.


      Er hatte ihr dieses wunderschöne Haus in der Marlborough Street gekauft und ließ sie hier nach ihrem Belieben schalten und walten, während er sich die meiste Zeit in Parramatta aufhielt. So gesehen hatte sie ihren häuslichen Frieden gefunden.


      Doch dafür hatte sie ihren seelischen Frieden verloren. Sie hatte die körperliche Pein seiner sexuellen Forderungen gegen die seelischen Qualen ihrer wachsenden Schuldgefühle und Albträume eingetauscht. Und sie hatte mit ihrer persönlichen Freiheit für den Freikauf, nie wieder das Bett mit ihrem Mann teilen zu müssen, bezahlt – und zwar an Kate.


      Anfangs hatte es sie nur verwundert und mehr in ihrem Unterbewusstsein irritiert, mit welcher Begeisterung sich ihre Zofe in diese dunkle Machenschaft stürzte und wie geschickt sie darin war, andere zu täuschen. Erst als sie ihren Mann mit glänzenden Augen und mit von Vaterstolz geschwellter Brust seinen vorgeblichen Stammhalter aus der Wiege hatte heben sehen, war ihr die erschreckende Erkenntnis gekommen, dass sie sich damit Kate Mallock ausgeliefert hatte. Ihre Zofe hatte sie in der Hand – und nun tatsächlich die Macht über sie, die sie sich schon immer gewünscht hatte.


      Ich habe mich verkauft – so wie diese fremde Frau ihr Kind verkauft hat, ging es Rosetta durch den Kopf. Sie selbst war schuld daran, dass sie nun eine Gefangene war.


      Der Gedanke an die Macht, die Kate über sie besaß, ängstigte sie. Sie zitterte unter ihrem dünnen Nachthemd, das ihr feucht an den Brüsten klebte.


      Auf einmal hörte sie hinter sich das Bett knarren und dann das Geräusch von nackten Füßen, die über den Parkettboden liefen. Im nächsten Moment spürte sie Manekas Hände auf ihrer Schulter. Sanft und zärtlich ruhten sie auf ihrer nackten Haut.


      »Du bist schon auf?«, fragte Maneka leise. »Es ist doch noch so früh.«


      »Ich konnte nicht mehr schlafen«, antwortete Rosetta genauso leise und legte ihre rechte Hand auf die ihrer Geliebten.


      »Hast du wieder einen Albtraum gehabt?«


      Rosetta nickte. »Doch als ich aufwachte, konnte ich mich nicht mehr erinnern, was mich im Schlaf gequält hat. Aber ich weiß es auch so. Es war nicht richtig, was ich getan habe. Es ist eine große Sünde.«


      »Aber es ist geschehen und lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Du hast keine andere Wahl gehabt, und das Kind hat es gut bei dir und deinem Mann.« Als ein Zittern durch den Körper ihrer Herrin ging, schmiegte sie sich noch fester an sie und umfasste ihre schlanke Taille, als wollte sie sie vor einer unsichtbaren Gefahr schützen.


      Einen Augenblick standen sie so schweigend in der Dunkelheit des Zimmers am Fenster, spürten die Wärme des anderen und die innige Vertrautheit, die sie verband.


      »Ich habe Angst«, sagte Rosetta nach einer Weile unvermittelt. »Vor Kate und was sie mir eines Tages antun kann mit ihrem Wissen.«


      »Du brauchst keine Angst zu haben.«


      »Ich bin in ihrer Hand. Sie kann mich erpressen.«


      »Aber das ist doch Unsinn, Rose«, beruhigte Maneka sie. »Sie ist deine Zofe. Niemand würde ihr Glauben schenken. Sie wird sich hüten, dich zu erpressen. Was könnte sie damit auch schon gewinnen? Immerhin müsste sie dann ja eingestehen, dass es ihr Plan war und sie ihn durchgeführt hat. Nein, sie ist nicht so dumm, sich selbst in den Kerker zu bringen. Du machst dir unnötige Sorgen. Sie wird schweigen, so wie ich schweigen und immer zu dir stehen werde.«


      »Ja, da hast du recht«, gab Rosetta zu, und die Beklemmung wich von ihr. »Ich weiß auch nicht, was mich manchmal überkommt. Es geschieht immer nur nachts. Mein Gott, wie ich die Dunkelheit fürchte.«


      »In Kürze wird es Tag.«


      Rosetta seufzte. »Ich wünschte, wir könnten der Kolonie bald den Rücken kehren. Ich sehne mich so sehr nach der grünen Landschaft Englands. Hast du nicht auch manchmal Heimweh nach deiner Heimat?«


      Maneka schüttelte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Schulter. »Nicht, wenn du bei mir bist«, flüsterte sie. »In meiner Heimat ist mir nichts Gutes widerfahren. Glück habe ich erst kennengelernt, seit ich bei dir bin … und du mir deine Liebe geschenkt hast.«


      Rosetta befreite sich behutsam aus der Umarmung und wandte sich zu ihr um. Sie schaute ihr in das bezaubernd ebenmäßige Gesicht, sah ihr in die Augen, die wie dunkle Jade waren, und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. »Auch du bist für mich das größte Geschenk meines Lebens«, gab sie zärtlich zurück, überwältigt von der Liebe, die sie ihr entgegenbrachte, und dem Verlangen, sie zu küssen und ihren erregenden Körper zu streicheln.


      Manchmal kam es ihr wie ein Traum vor, dass dieses wunderschöne indische Mädchen mit dem langen blauschwarzen Haar und der getönten samtweichen Haut ihre Liebe mit einer solchen Hingabe erwiderte.


      Maneka küsste sie auf die Fingerspitzen, als sie ihre Lippen berührten. »Es ist kühl hier am Fenster. Lass uns wieder ins Bett gehen«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln und nahm ihre Hand.


      »Ja», raunte Rosetta.


      Es waren keine Worte nötig. Vor dem Bett löste Maneka die Schleifen von Rosettas Nachthemd und streifte es ihr von den Schultern. Es sank auf den Teppich zu ihren Füßen. Augenblicke später war auch sie nackt.


      Einen Moment hielten sie sich an den Händen und sahen sich lächelnd an. Jeder bewunderte den Körper des anderen, der ihnen so vertraut war und ihnen dennoch immer wieder aufs Neue wie eine Offenbarung vorkam und ihnen die höchste Lust und Erfüllung schenkte.


      Ohne ein Wort zu sagen, umarmten sie sich. Rosetta erschauerte, als sich ihre Brüste berührten. Sie nahm das Gesicht ihrer Geliebten in beide Hände und ihre Lippen verschmolzen zu einem innigen Kuss, während Manekas Hände über ihren Rücken glitten und ihr Gesäß liebkosten. Ihre Körper drängten sich aneinander. Rosetta stöhnte leise und lustvoll auf, als sich ein Bein zwischen ihre Schenkel schob und sich an ihrer Scham rieb. Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, drängender, und ihre Hände erwiderten die Zärtlichkeiten.


      Wenig später sanken sie auf das Bett. Mit sanfter Bestimmtheit drückte Maneka sie auf das kühle Laken, während sie sich neben sie kniete und ihre Brüste küsste. Dann wanderte ihr Mund langsam abwärts, bedeckte Rosettas Leib mit einer Flut leidenschaftlicher Küsse und schmiegte sich schließlich zwischen ihre Lenden.


      Rosetta biss sich auf die Lippen, um ein lautes lustvolles Stöhnen zu unterdrücken, als Manekas Zunge ihr Fleisch teilte und ein Feuer in ihr entfachte, das sich rasend schnell in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ohne Scham öffnete sie sich ihrer Geliebten und gab sich ganz den berauschenden Gefühlen hin, die sie in Wellen überfluteten.


      Doch sie ließ nicht zu, dass Maneka nur sie mit ihrer Zärtlichkeit und Leidenschaft verwöhnte. Sie wechselten sich ab im wunderbaren Spiel der Liebe. Immer wieder zögerten sie den Höhepunkt hinaus, legten Ruhepausen ein, in denen sie sich nur sanft streichelten oder sich küssend aneinander schmiegten.


      Das erste helle Licht ließ die Gardinen aufleuchten, als sie schließlich in leidenschaftlicher Verschlingung gemeinsam den letzten erlösenden Gipfel der Lust erklommen und dabei die heiße Süße des anderen schmeckten.


      Als Maneka sich danach in ihren Arm kuschelte, eine Hand auf ihrer Brust, begann das Haus zum Leben zu erwachen. Eine Tür schlug. Das Personal fing an, das Frühstück zu richten.


      Zum ersten Mal, seit sie erwacht war, dachte Rosetta daran, dass Kenneth im Haus war. Er war gestern aus Parramatta eingetroffen und beabsichtigte, einige Tage in Sydney zu bleiben.


      »Ich liebe dich«, raunte Maneka und küsste sie ganz sanft auf die Brustspitze.


      »Aber nicht so sehr wie ich dich, mein Liebling«, erwiderte Rosetta mit einem wonnevollen Erschauern und aus tiefster Seele. Sie streichelte ihr über das seidige Haar. alles kann man mir nehmen – nur sie nicht, dachte sie glücklich und zugleich doch auch mit einem Bangen. Mit allem anderen werde ich schon fertig.


      Die Angst der Nacht war verschwunden, und plötzlich freute sie sich auf den neuen Tag. Sie hatte sich mit Lavinia Whittaker verabredet. Um nichts auf der Welt wollten sie sich die Eröffnung von BRADING’S entgehen lassen. Neben der allgemeinen Neugier hatte sie noch einen ganz persönlichen Grund, weshalb sie Jessica Brading wiedersehen wollte.

    

  


  
    
      


      5


      Wenn Lieutenant Kenneth Forbes ein Zimmer betrat, war es, als nehme er augenblicklich und ganz selbstverständlich Besitz von dem Raum und den Personen, die sich darin aufhielten, und dabei war es egal, ob er sich in einem Salon zu einer eleganten Abendgesellschaft, zu einer formlosen Teestunde oder im eigenen Haus zu seiner Frau zum Frühstück gesellte. Seine stattliche Erscheinung und sein gewandtes Auftreten lenkten jedes Mal die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf ihn und ließen die Gespräche verstummen, wenn auch nur für einen Moment.


      Sogar Rosetta vermochte sich dieser ungewöhnlichen Ausstrahlung und Wirkung, die ihr Mann bei seinem Eintreten ausübte, nicht gänzlich zu entziehen. Sie war gerade mit Eugenia Boldwin, die ihr das Haus führte und eine exzellente Köchin war, in ein Gespräch über den mittäglichen Speiseplan vertieft gewesen, denn sie hatte Lavinia Whittaker eingeladen, nach ihrem gemeinsamen Besuch bei BRADING’S bei ihnen zu Hause einen leichten Mittagsimbiss einzunehmen, was diese mit sichtlicher Freude angenommen hatte.


      Ohne dass sie es wollte, brach sie mitten im Satz ab, als Kenneth mit dem ihm eigenen, schwungvollen Gang im Esszimmer erschien.


      »Einen guten Morgen, Rose!«, grüßte er liebenswürdig und nickte der Köchin zu. »Morgen, Eugenia. Rieche ich da vielleicht Reisplätzchen mit Zimt?«


      »Guten Morgen, Lieutenant. Ja, ich habe sie ganz frisch gemacht, so wie Sie sie mögen.«


      »Na, dann kann heute ja nichts mehr schiefgehen.«


      Rosetta stellte wieder einmal mit sarkastischer Belustigung fest, dass sogar eine so nüchterne Frau wie Eugenia seinem außergewöhnlichen Charme verfallen war. Sie strahlte ihn geradezu an, als hätte er ihr mit diesen doch recht unverbindlichen Worten ein ganz besonderes Geschenk gemacht.


      Lieutenant Kenneth Forbes war auch ohne seine maßgeschneiderte Uniform ein Mann, der nicht befürchten musste, irgendwo übersehen zu werden. Das lag nicht allein an seiner großen, schlanken Gestalt, sondern in erster Linie an den ausgesprochen klassischen Proportionen seines Gesichts, das nicht anders als männlich schön zu nennen war. Sein volles Haar, die schwungvollen Augenbrauen, die langen Wimpern, die Linien von Mund, Nase und Kinnpartie – nichts in diesem Gesicht unterbrach die vollendete Harmonie seiner Züge. Er war einfach ein Mann von betörendem Aussehen, und es verwunderte Rosetta auch nach vier Jahren Ehe nicht, dass sie sich von ihm hatte bezaubern lassen. Was sich unter dieser makellosen Oberfläche und dem unwiderstehlichen Charme an dunklen Charakterzügen verbarg, stand auf einem völlig anderen Blatt und blieb den meisten verborgen.


      »Machen Sie es, wie wir es besprochen haben, Eugenia«, sagte Rosetta nun abschließend zu ihr.


      »Sehr wohl, Missis Forbes.«


      Kenneth kam um den Tisch herum, nahm Rosettas Hand und hauchte ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen. »Du siehst blühender denn je aus, meine Liebe«, machte er ihr ein Kompliment. Seit sie ihm seinen Herzenswunsch nach einem gesunden Stammhalter erfüllt hatte, benahm er sich wie ein Mustergatte, und er tat es mit offensichtlichem Vergnügen. »Rosige Wangen stehen dir ausgezeichnet zu Gesicht, wie übrigens auch dieses reizende Seidenkleid.«


      Sie errötete unwillkürlich. Nicht wegen seines Kompliments, sondern weil sie an Maneka dachte und daran, dass ihre Leidenschaft füreinander an diesem Morgen für ihren frischen Teint verantwortlich war.


      »Danke, Ken. Du scheinst heute sehr aufgekratzt zu sein«, sagte sie mit leichtem Spott und füllte seine Tasse mit Tee, als er sich ihr gegenüber an den Tisch setzte. »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


      Er lachte. »Es ist ein herrlicher Tag, du siehst bezaubernd aus, Wesley liegt mit prächtigem Hunger an der Brust der Amme, und Eugenia hat frische Reisplätzchen gebacken – was kann ein Mann mehr vom Leben verlangen?«, fragte er fröhlich zurück.


      Sie konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »Ich glaube nicht, dass du so leicht zufriedenzustellen bist. Aber ich will nicht in dich dringen. Du wirst es mir schon sagen, wenn du der Meinung bist, dass es mich etwas angeht.«


      Er schmunzelte, nahm einen Schluck Tee und legte sich drei Reisplätzchen auf den Teller, die er mit Zimt überstreute. »Du vermutest ein Geheimnis, wo keines ist. Ich bin wirklich einfach nur gut gelaunt«, sagte er und ließ es sich schmecken.


      »Was gibt es Neues aus der Garnison in Parramatta?«


      Kenneth machte mit der Gabel eine lässige Bewegung, schluckte und sagte dann: »Routine, der alltägliche Kleinkram, den glücklicherweise die Untergebenen verwalten und erledigen. Nun, dafür sind sie ja auch da.« Er wurde sich der Arroganz, die aus seinen Worten sprach, nicht einmal bewusst. Er gehörte von Geburt an zu den Privilegierten und war es gewohnt, dass andere die Arbeit für ihn taten, insbesondere die unangenehme. »Für unsereins bleibt nicht viel zu tun, was der Rede wert wäre. Wir verdienen unseren Offizierssold quasi im Schlaf.«


      »Was euch die Möglichkeit gibt, euch entschieden lukrativeren Tätigkeiten zu widmen«, bemerkte Rosetta anzüglich und warf ihm einen bedeutsamen Blick zu.


      Er grinste, wusste er doch, dass sie auf den Rum-Handel anspielte, den das Offizierscorps an sich gerissen hatte. »Ein Mann mit Unternehmungsgeist findet in New South Wales in der Tat vielfältige Möglichkeiten, sich zu beweisen und ein Vermögen zu machen.« Amüsiert schüttelte er den Kopf. »Erinnerst du dich noch, mit wie wenig Begeisterung ich auf die Reise gegangen bin? Schon am Tag, als unser Schiff den Anker lichtete und die Segel setzte für die grässlich lange Überfahrt nach Australien, sehnte ich bereits die Rückkehr herbei! Mein Gott, wie dumm und ahnungslos ich damals doch gewesen bin! Aber wie konnte ich auch wissen, dass ich hier auf eine Goldader stoßen würde, die ich nur auszubeuten brauche – und zwar ohne mich dabei groß anzustrengen. Ein bisschen Kopfarbeit, das ist alles, was man in dieser Kolonie braucht.«


      Sie unterdrückte ein Seufzen. »Das mag schon so sein, aber was mich betrifft, so hält sich meine Begeisterung für dieses Land noch immer in sehr bescheidenen Grenzen. Um ganz ehrlich zu sein, wünschte ich es mir sehr, so bald wie möglich wieder nach England zurückzukehren«, wagte sie ein Thema anzuschneiden, das ihr schon lange am Herzen lag – nämlich seit der Täuschung mit dem Baby.


      Er runzelte die Stirn und ließ sein Besteck auf den Teller sinken.


      »Schon wegen Wesley«, fügte sie rasch hinzu und bemühte sich um einen mütterlich besorgten Tonfall.


      »Wegen Wesley? Aber wieso denn das?«, fragte er verwundert.


      »Nun, ich glaube nicht, dass eine Sträflingskolonie der rechte Ort für unseren Sohn ist«, sagte sie, ohne ihn dabei anzuschauen. Sie griff nach der Kanne und goss ihm nach. »Ein Forbes sollte doch wohl in einer Umgebung aufwachsen, die seiner Herkunft angemessen ist, findest du nicht auch? Eine Jugend in New South Wales ist nun wirklich nicht ein gutes Empfehlungszeugnis, wenn er eines Tages ein angesehenes College besuchen möchte.«


      Ein nachdenklicher Zug trat auf Kenneth’ Gesicht. »Das ist schon richtig, Rose«, antwortete er bedächtig. »Aber noch ist er ein Baby, dem es sicherlich völlig egal ist, ob es in einem Herrenhaus in England oder in einem Haus in Sydney gestillt und trockengelegt wird. Und was in ein paar Jahren sein wird, darüber sollten wir uns nicht schon jetzt den Kopf zerbrechen.«


      »Ich mache mir auch nur Sorgen um sein Wohlergehen«, gab Rosetta so leicht nicht auf. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, eine Rückkehr in absehbarer Zukunft in Erwägung zu ziehen, war schon viel gewonnen. In England würde sie sich freier fühlen und vielleicht auch vergessen können, dass es eine Frau gab, deren Kind sie als ihr eigenes ausgab. »Du weißt selbst, wie ungesund das Klima ist und wie leicht ein Baby sich eine Krankheit zuziehen kann. Wir sind dieses Klima nun mal nicht gewöhnt, und ich möchte alles vermeiden, was die Gesundheit unseres Sohns gefährden könnte.«


      Er lächelte sie an und griff nach ihrer Hand. »Das ehrt dich, meine Liebe. Aber du machst dir Sorgen, wo wirklich keine vonnöten sind. Wesley ist ein kräftiger, gesunder Bursche. Außerdem haben wir jetzt ja diese herrliche Farm bei Parramatta, wo du und Wesley die schwülen Sommermonate verbringen könnt. Und MIRRA BOOKA braucht einen Vergleich mit einem stattlichen englischen Landgut doch bestimmt nicht zu scheuen.«


      »Nein, das wohl nicht …«


      »Außerdem hast du doch selbst gesagt, wie schön es auf MIRRA BOOKA ist und wie stolz du bist, dass es jetzt uns gehört«, sagte er und sah sie erwartungsvoll an.


      »Das stimmt ja auch. Es ist eine wunderbare Farm, und es ist mir noch immer ein Rätsel, wie du es geschafft hast, sie zu erwerben. Es stimmt wohl, was alle sagen, nämlich dass du ein ganz besonderes Geschick hast, profitable Geschäfte zu machen«, schmeichelte sie ihm. »Aber dennoch bleibt die Kolonie nun mal eine Sträflingskolonie, die in unseren gesellschaftlichen Kreisen einfach einen … nun ja, sehr anrüchigen Ruf hat, auch wenn man hier ein Vermögen machen kann, sofern man das Zeug dazu hat.«


      Kenneth dachte kurz daran, dass er nicht von ungefähr in New South Wales war. Er war zwar nicht verbannt worden wie die Sträflinge, doch nach dem Skandal, den er verursacht hatte und der nur mit viel väterlichem Geld hatte vertuscht werden können, hatte sein Vater ihm sozusagen die Pistole auf die Brust gesetzt. Er hatte verlangt, dass er eine Tochter aus gutem Haus heiratete, ein Offizierspatent erwarb und nach einer kurzen Anstandszeit sich scheinbar freiwillig dazu entschloss, seinem vorgeblichen Abenteuertrieb nachzugeben und nach New South Wales zu gehen. Er hatte ihm gedroht, ihn zu enterben, falls er sich weigern und vor Ablauf von fünf Jahren nach England zurückkehren sollte, und seinen verarmten und unsäglich faden Cousin Morton Gladderbith in seinem Testament als Haupterben zu bedenken. Unter diesen Umständen hatte er es natürlich vorgezogen, seinem turbulenten Junggesellenleben, das manche auch skandalös nannten, adieu zu sagen, Ausschau nach einer attraktiven jungen Frau von entsprechend guter Herkunft zu halten, die er in Rosetta zu finden gemeint hatte, und sich nach New South Wales zu begeben.


      Im Rückblick hatte er allen Grund, seinem Vater dankbar zu sein. Sogar ein Sir Wesley Forbes konnte von seinen grandiosen Erfolgen nur beeindruckt sein, und etwas in dieser Art klang ja auch in den Briefen seines Vaters an, der von Natur aus nicht dazu neigte, überschwänglich zu reagieren. Aber wenn er großartige Leistungen mit einem scheinbar nüchternen »Nicht übel, mein Sohn« kommentierte, reichte das schon an die höchste Form des Lobes heran, zu der sich Sir Wesley durchzuringen vermochte.


      Ja, New South Wales und die Freundschaft mit den einflussreichen Männern, die das Rum-Syndikat aufgebaut und ihn in ihren Kreis als gleichwertigen Partner aufgenommen hatten, war letztlich doch eine gute Wendung eines anfangs ungnädigen Schicksals gewesen. Und was seine Wahl hinsichtlich Rosetta betraf, so hatte er längst die bittere Enttäuschung überwunden, dass in ihr nicht das sinnliche Feuer brannte, das sie ihm vorgegaukelt hatte. Sie hatten einige schwere, unerfreuliche Jahre in ihrer Ehe hinter sich, doch mittlerweile empfand er kein Bedauern mehr, dass seine Wahl auf sie gefallen war. Sie hatte ihm den Sohn geschenkt und sich mit ihm auf ein Arrangement eingelassen, das im Grunde genommen seinem Naturell viel stärker Rechnung trug als eine liebende und damit eifersüchtige Ehefrau. Mit ihrer Einwilligung konnte er sich nun seinen wechselnden Liebschaften hingeben, völlig unbelastet von möglichen häuslichen Querelen. Einer einzigen Frau, ob nun von leidenschaftlichem Wesen oder nicht, wäre er früher oder später doch überdrüssig und untreu geworden. So hatte er von allem die Sonnenseite: eine höchst attraktive Ehefrau und Mutter, die ihm gesellschaftlich zur Ehre gereichte und ihre Rolle mit untadeliger Souveränität spielte, sowie die Freiheit, sich immer wieder in ein neues Liebesabenteuer zu stürzen und seine unstillbare Begierde in den Betten anderer Frauen zu stillen. Die Diskretion, mit der er dabei zu Werk gehen musste, empfand er nicht als Belastung, sondern erhöhte vielmehr den Reiz der Sache.


      Kenneth schenkte seiner Frau ein Lächeln, als er daran dachte, dass er sich in der Tat glücklich schätzen konnte. Und er wollte ihr eine Freude machen, die ihn nichts kostete und ihn auch zu nichts verpflichtete. Deshalb sagte er nun: »Du kannst versichert sein, dass ich nichts tun werde, um der Zukunft unseres Sohns Schaden zuzufügen. Ich werde zu gegebener Zeit deshalb auf dieses Thema zurückkommen und mit dir bereden, wann wir nach England zurückkehren. Auf ewig hält auch mich die Kolonie nicht.« Es entsprach nicht ganz seiner Überzeugung, aber was machte das in diesem Augenblick. Es erschien ihm unsinnig, über Dinge zu diskutieren, die noch längst nicht akut waren.


      Rosetta spürte, dass dies alles war, was sie von ihm zum jetzigen Zeitpunkt an Entgegenkommen erwarten konnte. Und es genügte ihr, ihre geheimen Hoffnungen zu nähren. »Das freut mich, Ken«, sagte sie und zeigte ihm ihre Zufriedenheit durch ein Lächeln. »Und jetzt erzähle mir, was du bei John Hawkleys Testamentsverwalter erreicht hast.«


      Er nahm das Stichwort gern auf. »Eigentlich nicht sehr viel. Ich habe nur erfahren, dass John Hawkley sein Testament kurz vor seinem Tod noch einmal geändert hat. Zuvor wäre sein Anteil an der Farm auf Mitchell Hamilton übergegangen. Doch da die beiden sich ja überworfen hatten, hatte Hawkley ihn aus seinem letzten Willen gestrichen und einen entfernten Verwandten zum Erben eingesetzt, irgendeinen Neffen in Yorkshire.«


      »Bringt dir das jetzt Schwierigkeiten?«, wollte Rosetta wissen.


      Er lachte vergnügt auf. »Überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil. Ich besitze einundfünfzig Prozent an der Farm und das verbriefte Recht, auf MIRRA BOOKA so zu schalten und walten, wie ich es für richtig halte. Wer immer der Erbe von John Hawkley sein mag, er kann mir nicht die geringsten Vorschriften machen.«


      »Nun, das klingt beruhigend.«


      »Eigentlich bin ich recht froh, dass der Erbe jemand in England ist«, fuhr Ken fort. »Es wird mindestens ein Jahr dauern, bis Hawkleys ferner Verwandter die Nachricht erhalten und entsprechende Schritte bezüglich seines Besitzes in New South Wales eingeleitet hat. Es ist kaum anzunehmen, dass er die lange und strapaziöse Reise auf sich nehmen wird, um sein Erbe vor Ort in Augenschein zu nehmen. Viel wahrscheinlicher ist es, dass er jemanden mit dem Verkauf beauftragen wird. Ich habe den Testamentsverwalter vorsorglich angewiesen, ihm in meinem Namen ein Angebot zu unterbreiten. Der Preis, den ich ihm genannt habe, liegt natürlich weit unter dem Wert.«


      Rosetta verzog das Gesicht. »Natürlich, ich hätte auch gar nichts anderes von dir erwartet.«


      »Er ist fair genug«, verteidigte er sich achselzuckend. »Der Mann wäre ein ausgesprochener Dummkopf, mein Angebot nicht zu akzeptieren. So bekommt er eine ordentliche Summe Geld, mit der er wohl kaum gerechnet hat.«


      »Und wenn er es ausschlägt?«


      Ein spöttischer Ausdruck flog über sein Gesicht, und er lehnte sich zurück. »Dann werde ich ihn sehr schnell davon überzeugen, dass er keinen größeren Fehler hätte tun können. Immerhin liegt es ganz in meiner Hand, die Ausgaben und Einnahmen zu steuern – und damit auch den Gewinn, an dem er beteiligt wäre.«


      »In diesem Fall wäre es wohl ein sehr magerer Gewinn, stimmt’s?«, vermutete sie spöttisch.


      »Worauf du dich verlassen kannst!«, bestätigte er ohne Skrupel. Er hatte mit James Wilcox einen fähigen und ihm vor allem sehr ergebenen Verwalter eingestellt, der im Notfall die entsprechenden Rechnungsbücher vorlegen würde, nach denen die Farm keinen nennenswerten Profit abwarf. So etwas ließ sich in der Kolonie, wo das Corps die Macht ausübte, sehr leicht und ohne Risiko für ihn arrangieren. »So ist es nun mal im Geschäftsleben, meine Liebe! Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, andere an meinen Fleischtöpfen fett werden zu lassen. Früher oder später wird er einsehen, dass er das bedeutend schlechtere Geschäft macht, wenn er darauf besteht, mein stiller Teilhaber zu sein. Wenn er dann verkaufen will, wird er jedoch noch weniger bekommen, als ich ihm jetzt anbiete. Aber wie er sich letztlich auch entscheiden mag, die Testamentsänderung von John Hawkley ist für mich nur von Vorteil. MIRRA BOOKA gehört faktisch schon jetzt mir, ohne dass ich vor Ablauf eines Jahres die Summe für die restlichen neunundvierzig Prozent auf den Tisch legen muss. Besser hätte ich es also gar nicht treffen können.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Überdies fließen die gesamten Gewinne schon jetzt in meine Tasche.


      Rosetta war nicht ganz wohl bei der erklärten Absicht ihres Mannes, diesen Erben in England zu übervorteilen. Aber sie wusste, dass er sich in geschäftlichen Belangen von ihr nichts sagen ließ. Dennoch erklärte sie mit deutlicher Missbilligung in der Stimme: »Mir wäre es lieber, du würdest einen etwas legaleren Weg einschlagen, um auch in den Besitz der anderen Anteile zu kommen, Ken.«


      Er schmunzelte über ihren Tadel. »Aber ich bitte dich, Rose! Die wenigsten Geschäfte werden nach legalen Gesichtspunkten abwickelt. Täuschungen, Tricks und Kniffe gehören nun mal dazu. Mit Samthandschuhen kann man einen anderen nicht aus dem Geschäft drängen. Das geht nur mit Raffinesse und dem Einsatz von Ellbogen. Und diese Spielregeln habe ich nicht erfunden. Ich denke, dein Vater wird mir da genauso zustimmen wie meiner. Keiner von ihnen ist durch Rücksichtnahme und Zaudern zu seinem Vermögen gekommen.«


      Was dennoch keine Rechtfertigung ist, dass du ihnen auf genauso skrupellose Weise nacheiferst, dachte Rosetta insgeheim, erwiderte darauf jedoch resignierend: »Du wirst hoffentlich wissen, was du tust, und dabei auch an uns denken.«


      »Lass mich nur machen«, beruhigte er sie. »Ich habe schon alles bestens unter Kontrolle.«


      Ihr Gespräch wandte sich nun weniger kontroversen Themen zu, während sie sich ihrem Frühstück widmeten. Sie unterhielten sich über Vorkommnisse in der Kolonie, über das anstehende Weihnachtsfest und Dinge von häuslichem Belang.


      »Ich werde wohl bis zur Jahreswende in Sydney bleiben«, teilte Ken ihr mit, als sie wissen wollte, wann er nach Parramatta zurückzukehren gedachte. »John MacArthur veranstaltet auf seiner Farm in Camden zum Jahreswechsel ein großartiges Fest, zu dem alles kommt, was in dieser Kolonie Rang und Namen hat. Wir sind natürlich auch eingeladen. Wirst du mich dorthin begleiten, Rose?«


      Sie zögerte. John MacArthur war einer der mächtigsten Männer von New South Wales, wenn nicht sogar der mächtigste. Er hatte auch einmal dem Offizierscorps angehört, dann aber Abschied von der Armee genommen und sich ganz der Schafzucht auf seinen riesigen Ländereien sowie seinen anderen geschäftlichen Interessen gewidmet, zu denen in erster Linie das einträgliche Rum-Monopol zählte. Er gehörte zu dessen Gründern und hielt die Fäden noch immer straff in der Hand. Auch in den Kreisen seiner ehemaligen Offizierskameraden. Dass er nicht mehr länger den Rock des Königs trug, hatte seinem enormen Einfluss auf das New South Wales Corps nicht den geringsten Abbruch getan. Er und Major Johnstone hatten die Rebellion der Armee gegen Gouverneur Bligh geplant, ausgeführt und die wichtigsten Machtpositionen im Land mit ihren Freunden besetzt.


      John MacArthur war ein selbstherrlicher, machtbesessener Mann, und eigentlich mochte Rosetta ihn nicht. Doch Kenneth verstand sich gut mit ihm, und dass er in so kurzer Zeit ein derart beachtliches Vermögen hatte erwerben können, verdankte er größtenteils ihm. Und sie war ehrlich genug zuzugeben, dass Kens Erfolge auch für sie von Vorteil waren. Er hätte ihr sonst kaum den Wunsch nach diesem Haus in der Marlborough Street erfüllen können.


      »Wenn dir so viel daran liegt«, sagte sie und klang nicht eben begeistert.


      »Ja, das tut es«, versicherte er. Es lag ihm nicht an ihrer Gesellschaft, auch wenn sie ihm wie an diesem Morgen gelegentlich sehr angenehm war, sondern vielmehr an der vorteilhaften Wirkung, die sie auf für ihn wichtige Händler und Vorgesetzte hatte, die zu diesem Fest geladen waren – insbesondere auf die mächtige graue Eminenz der Kolonie, John MacArthur! Denn wenn er es auch schon weit gebracht hatte, so zählte er doch noch längst nicht zu jener Clique von einem halben Dutzend Männern, die das Monopol und die Kolonie beherrschten. So rasch wie möglich zu ihnen zu gehören, war sein geheimes ehrgeiziges Ziel, dem er sich völlig verschrieben hatte. Auf dem Weg dorthin konnte Rosetta ihm sehr von Nutzen sein, denn John MacArthur war bekannt dafür, dass er bei all seiner Skrupellosigkeit ein hingebungsvoller Familienvater und Kindernarr war. Und junge Offiziere, die ihm auch in dieser Hinsicht nacheiferten, errangen seine Gunst bedeutend leichter.


      »Also gut, ich werde dich begleiten.«


      Er lächelte sie dankbar an. »Das ist reizend von dir. Du wirst sehen, es wird dir gefallen – obwohl ich weiß, dass du für MacArthur nicht viel übrighast. Aber wie ich schon sagte, wird es eine große Gesellschaft sein, sodass du gewiss zu deinem Vergnügen kommen wirst.«


      »Ich werde es schon überstehen. Aber sag, sind auch die Whittakers eingeladen?«


      »Sicher. Captain Henry Whittaker ist ein wichtiger Mann, zwar fantasielos und ohne Antrieb, aber aufgrund seiner Position eben doch wichtig«, erklärte er mit einem Anflug von Geringschätzigkeit. »Er leitet die Stelle für die Vergabe öffentlichen Landes, und das ist neben dem Rum eine zweite Goldader. Ein Witz, dass er das selbst noch nicht begriffen hat. Nun ja, Masse macht träge. Bei ihm offenbar auch im Kopf. Jedenfalls hat er so viel Ehrgeiz wie ein Murmeltier im Winterschlaf.«


      »Ihn kenne ich nicht. Doch Lavinia, seine Frau, erwarte ich jeden Moment. Wir haben uns erst zweimal kurz getroffen, aber sie macht auf mich einen sehr netten, lebhaften Eindruck.«


      »Seine Frau ist mir noch nicht begegnet, aber da Captain Whittaker in Sydney stationiert ist und ich mich doch recht selten hier aufhalte, ist das nicht verwunderlich. Auch ihn kenne ich nur flüchtig. Doch ich freue mich, dass du schon zu seiner Frau einen freundschaftlichen Kontakt geknüpft hast. Das kann sich auf meine Pläne recht vorteilhaft auswirken.«


      »Wenn er wirklich so ist, wie du ihn mir beschrieben hast, dann wird Lavinia dir bestimmt sehr viel besser gefallen als er«, meinte Rosetta gedankenlos.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »So? Ist sie hübsch?«, hakte er sofort nach.


      »Wenn man üppige Formen mag, kann man sie wohl als äußerst attraktive Frau bezeichnen.«


      Er schmunzelte. »Du weißt, ich bevorzuge mehr Frauen mit schlanker, anmutiger Figur, wie du sie besitzt«, sagte er anzüglich und dachte dabei in Wirklichkeit an Fiona, die in Betsy Fodders Edelbordell am Rande der Rocks arbeitete und seine derzeitige Favoritin war – und an Jessica, die zu besitzen ihn mit besessenem Verlangen erfüllte und nicht zur Ruhe kommen ließ.


      »Ja, ich weiß«, kam es kühl von Rosetta zurück.


      Ken merkte im selben Moment, dass er diese Äußerung besser unterlassen hätte. Das Gesicht seiner Frau hatte sich augenblicklich verschlossen, und sie wünschte vermutlich genauso sehr wie er, dieses heikle Thema zwischen ihnen nicht angeschnitten zu haben.


      Um erst gar keine Missstimmung aufkommen zu lassen, wechselte er sofort zur Frage über: »Habt ihr etwas Besonderes vor, was ihr unternehmen wollt?«


      »Ja, wir wollen uns das neue Geschäft in der Pitt Street ansehen, das heute eröffnet. Es heißt BRADING’S«, sagte sie und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Seine Reaktion interessierte sie.


      »So, BRADING’S.« Er furchte die Stirn, als könnte er mit dem Namen wenig anfangen. Dann fragte er scheinbar gleichgültig: »Muss man dieses Geschäft kennen?«


      Alter Heuchler!, fuhr es ihr zornig durch den Kopf. Als ob du nicht genau wüsstest, dass dies das Geschäft deiner Halbschwester ist, nach der du in deiner perversen sexuellen Veranlagung so verrückt bist! Und zum ersten Mal seit Wochen kehrte ein wenig von dem Abscheu zurück, den sie vor ihrer »Niederkunft« und dem Arrangement mit ihm so oft in seiner Gegenwart empfunden hatte. Seine dubiosen Geschäfte konnte sie mit etwas Überwindung und Eigennutz tolerieren. Doch was seine sexuelle Triebhaftigkeit und ganz besonders seine Halbschwester betraf, so war das ein Zug an ihm, der ihre tiefe Verachtung und ihren Abscheu weckte. Ja sie schämte sich sogar für ihn.


      Von diesen Gedanken und Empfindungen ließ sie sich jedoch nichts anmerken. Sie kannte ihre Grenzen und die der Liebenswürdigkeit ihres Mannes nur zu gut. Sie durfte ihn nicht reizen und auf keinen Fall zu erkennen geben, dass sie wusste, in welcher verwandtschaftlichen und gefühlsmäßigen Beziehung er zu Jessica Brading stand. Sollte er nur glauben, dass sie von dieser verdorbenen Seite seines Charakters nichts ahnte. Wer weiß, wozu diese Kenntnisse eines Tages noch gut sein konnten …


      »Es muss ein ganz sonderbares Geschäft sein«, berichtete sie ihm mit einer leichten, unschuldigen Plauderstimme. »Eigentlich mehrere Geschäfte in einem. Lavinia hat ein Hausmädchen, und das ist mit einer von den Verkäuferinnen recht gut bekannt. Von diesem Hausmädchen hat sie erfahren, was es da alles zu kaufen geben soll. Ein solches Geschäft hat bisher in der Kolonie auch wirklich gefehlt.«


      »Das klingt in der Tat vielversprechend«, erwiderte Kenneth mit derselben Leichtigkeit. »Dann kann ich ja davon ausgehen, dass ich heute um so manches Pfund ärmer werde.«


      Sie lächelte. »Das kann schon möglich sein.« Dann lockte sie doch noch der Stachel, und sie sagte scheinbar einer plötzlichen Eingebung folgend: »Diese Missis Brading müsstest du doch eigentlich kennen.«


      Er versteifte unmerklich und setzte die Teetasse ab. »Wie kommst du denn darauf?« Seiner Stimme war nichts Ungewöhnliches anzumerken. Doch in seinen Augen stand ein ausgesprochen wacher, argwöhnischer Blick.


      »Oh, ich erinnerte mich nur gerade daran, dass du mir einmal von einer gewissen Brading erzählt hast«, erwiderte sie ruhig und tupfte sich die Mundwinkel mit ihrer Serviette ab. Im selben Augenblick sah sie, dass ein offener Einspänner mit einem fransengesäumten Sonnendach an dem Fenster im Rücken ihres Mannes auftauchte und vor ihrem Haus zum Stehen kam. Die Frau im Wagen war Lavinia Whittaker. »Gehört ihr nicht diese Farm am Hawkesbury, die damals von einer marodierenden Bande heimgesucht wurde?«


      »Richtig, Missis Brading von SEVEN HILLS«, gab er vor, sich nun ebenfalls zu erinnern. »Aber mir ist neu, dass ihr auch ein Geschäft in Sydney gehört.«


      »Laut Lavinia Whittaker ist es ein und dieselbe Person. Sie muss wirklich sehr tüchtig sein.«


      »Anzunehmen«, meinte er etwas säuerlich, »wenn es sich denn so verhält. Aber ehrlich gesagt, interessiert mich das im Augenblick wenig.« Was eine krasse Lüge war.


      »Es fiel mir auch nur so ein. Ich glaube, da ist Lavinia gekommen.«


      »Na, wunderbar!« Er schien erleichtert, dass das Thema Jessica Brading damit abgeschlossen war.


      Es klopfte, und Kate Mallock, eine dürre Frau mit scharfen Gesichtszügen und grauen tief liegenden Augen, steckte auf Rosettas Zuruf den Kopf zur Tür herein. »Missis Whitaker ist eingetroffen«, meldete sie mit ihrer Flüsterstimme, die Kenneth so ein Gräuel war wie die ganze Person.


      »Sehr gut. Führ sie doch bitte in den Salon, Kate«, trug Rosetta ihr auf. »Und sag ihr, ich käme sofort.«


      Die Zofe nickte mit düsterem Gesicht und zog die Tür wieder zu.


      »Würdest du so freundlich sein und dich einen Augenblick zu ihr in den Salon begeben?«, bat Rosetta ihren Mann. »Ich muss schnell noch einmal nach oben und die Schuhe wechseln. Diese neuen drücken mich doch noch zu sehr.«


      Er nickte nur, und während sie durch die Flurtür das Esszimmer verließ, schob er die beiden Flügel der Kassettentür auf, durch die man in den angrenzenden Salon gelangte.


      Kate hatte Lavinia Whittaker schon in den Raum geführt, der mit schönen englischen Möbeln eingerichtet war, für die Kenneth einen stolzen Preis gezahlt hatte. Denn alles, was aus der Heimat auf dem langen Seeweg in die ferne Kolonie gebracht wurde, erzielte einen horrenden Preis – dem Rum nicht ganz unähnlich.


      Kenneth war überrascht, als sein Blick Lavinia Whittaker erfasste, und er hielt einen winzigen Moment im Schritt inne, was sie jedoch nicht bemerkte, denn sie wandte ihm ihr Profil zu und betrachtete ein Ölgemälde, das über dem Kamin hing. Es zeigte ein prächtiges Herrenhaus aus gelblichem Sandstein mit zwei mächtigen Seitenflügeln, gelegen auf einer Anhöhe und umgeben von einer großartigen Parklandschaft. Es gehörte zu den wenigen persönlichen Dingen, die er mit nach New South Wales gebracht hatte.


      Captain Henry Whittaker war ein gedrungener, aufgeschwemmter Mann Mitte vierzig, dem schon die Luft wegblieb, wenn er auf dem Exerzierplatz die angetretene Wachmannschaft abging und inspizierte. Er stand im Ruf, ein ausgesprochener Pedant zu sein und zu jenen Leuten zu gehören, die weder besondere Stärken noch besondere Schwächen besaßen – und somit in der Armee bestens aufgehoben waren. Dass er eine große Leidenschaft für das Kartenspiel hegte, galt in Offizierskreisen nicht als Unzulänglichkeit, solange Verluste mit der Haltung eines Gentlemans hingenommen und etwaige Schulden prompt beglichen wurden.


      Über seine Frau hatte sich Kenneth bis dahin keine Gedanken gemacht. Zwar hatte er gehört, dass sie sehr viel jünger war als er, aber das war nichts, was sein Interesse hätte wecken können. In der vornehmen Gesellschaft, der er entstammte, waren Altersunterschiede von zehn, fünfzehn Jahren und mehr ganz alltäglich. Freunde seines Vaters hatten in zweiter oder gar dritter Ehe blutjunge Dinger von siebzehn, achtzehn Jahren geheiratet, die fast schon ihre eigenen Enkelinnen hätten sein können.


      Dass sie etwa in dem Alter von Rosetta sein würde, darauf war er vorbereitet gewesen, nicht jedoch auf ihr Aussehen. Unbewusst hatte er angenommen, dass sie so reizlos sein würde wie ihr Mann. Doch jetzt stellte er zu seiner großen Verblüffung fest, dass sie alles andere als reizlos war. Im Gegenteil, man konnte sie tatsächlich eine Schönheit nennen.


      Üppig ist die treffende Bezeichnung für sie!, fuhr es ihm durch den Sinn, als er sie dort vor dem Kamin stehen sah. Üppig war ihr blondes Haar, das einen deutlichen Stich ins Rötliche besaß, und üppig waren auch ihre Brüste, die den aquamarinblauen Stoff ihres Kleides spannten. Was ihre Figur betraf, so war diese nicht gerade gertenschlank zu nennen. Doch als mollig konnte man sie dennoch keineswegs bezeichnen. Die Proportionen stimmten, und sie waren dazu angetan, die Fantasie eines Mannes in Bewegung zu setzen.


      »Das ist TURNBURRY HALL«, machte er sich nun bemerkbar und trat zu ihr. »Es befindet sich schon seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie.«


      Sie fuhr erschrocken zusammen und wandte sich ihm zu. Er sah jetzt, dass sie noch jünger war, als er angenommen hatte. Sie konnte höchstens Anfang zwanzig sein. Ihr herzförmiges Gesicht war sinnlich wie ihre Figur, ganz besonders der volle, dunkle Mund, und ihre Augen schimmerten in einem reizenden Veilchenblau. Und dann mit einem Mann wie Captain Whittaker verheiratet! Was für eine Schande – und was für eine Vergeudung von umwerfender Weiblichkeit!


      »Oh, entschuldigen Sie! Ich habe Sie nicht kommen hören, Lieutenant!« Und so verblüfft, wie er sie vor wenigen Augenblicken gemustert hatte, so bewundernd schaute sie ihn jetzt an.


      Welch ein Mann!, dachte sie überwältigt. Wie aus einer griechischen Heldensage entsprungen! So groß und stattlich und … so männlich!


      »Ich bin es, der sich bei Ihnen entschuldigen muss. Es war unhöflich, Sie so zu erschrecken, Missis Whittaker«, erwiderte er galant, nahm die Hand, die sie ihm trotz ihrer Verwirrung in einem Reflex hinhielt, und führte sie in einem vollendeten Handkuss zu seinen Lippen, ohne jedoch den Blick von ihr zu nehmen. Er genoss es immer wieder, zu beobachten, wie sein Anblick Frauen in sichtliche Verwirrung stürzte, und er sah ihnen förmlich an, wie sie Vergleiche zwischen ihm und ihren Ehemännern anstellten, wobei diese naturgemäß äußerst schlecht wegkamen. Er liebte es, schmeichelte es doch seiner Eitelkeit. Affären mit verheirateten Frauen waren ihm schon von Jugend an die liebsten gewesen, wussten diese doch seine lustbetonte Männlichkeit besonders zu schätzen, ohne Ansprüche auf ihn anzumelden, da ihnen nicht daran lag, ihre Ehe und damit ihre gesicherte Existenz zu gefährden.


      »Willkommen in meinem Haus. Ich freue mich, dass ich nun endlich Gelegenheit habe, Sie kennenzulernen, Missis Whittaker.« Noch immer hielt er ihre Hand mit leichtem Druck, während er ihr sein bezauberndes Lächeln schenkte, das schon so vielen Frauen zum Verhängnis geworden war. »Jetzt bedaure ich zutiefst, dass es so lange gedauert hat.«


      Sie errötete mädchenhaft und schlug die Augen verlegen nieder, doch gleichzeitig ging ein Strahlen über ihr Gesicht, als hätte sie schon seit Langem kein derartiges Kompliment mehr zu hören bekommen.


      »Sie … sind äußerst charmant, Lieutenant«, erwiderte sie und zog fast widerstrebend ihre Hand zurück.


      »Ganz wie es Ihnen von Natur aus zusteht«, entgegnete er mit einem weiteren Kompliment und einer leichten Verbeugung. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen sage, dass es mich freuen würde, von nun an öfter das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zu haben.«


      Sie errötete noch tiefer. »Das würde auch mich freuen, Lieutenant«, sagte sie und machte dann eine bewundernde Bemerkung über das Haus und die geschmackvolle Einrichtung, um das Thema zu wechseln und dabei ihre innere Verwirrung unter Kontrolle zu bringen.


      Wenig später gesellte sich Rosetta zu ihnen. Sie begrüßte Lavinia und drängte dann zum Aufbruch. Kenneth geleitete sie zum Wagen und stellte mit innerer Befriedigung fest, dass ein Ausdruck der Enttäuschung über Lavinias Gesicht huschte, als er ihnen mitteilte, dass er zu seinem Bedauern aufgrund einer geschäftlichen Verabredung zum Mittag leider verhindert sei.


      Der Einspänner setzte sich in Bewegung. »Es ist wirklich bewundernswert, was Ihr Mann in der kurzen Zeit, die Sie doch erst in der Kolonie sind, schon alles erreicht hat«, sagte Lavinia fast ein wenig neidvoll. »Mein Mann hat mir erzählt, dass er erst vor Kurzem eine der schönsten Farmen bei Parramatta erstanden hat, MIRRA BOOKA heißt sie wohl.«


      »Ja, Kenneth ist in der Tat recht tüchtig«, pflichtete Rosetta ihr bei und lächelte spöttisch über die Bewunderung, die Lavinia Whittaker so offen zeigte. Es überraschte sie nicht, dass Kenneth auch auf sie einen großen Eindruck gemacht hatte. Sie hatte damit gerechnet. Es war unvermeidlich gewesen.


      »Tüchtig ist kaum der richtige Ausdruck dafür.« Lavinia seufzte schwer. »Ich wünschte, mein Mann würde auch nur einen Bruchteil von dem Geschäftssinn Ihres Gatten an den Tag legen. Doch Ehrgeiz geht ihm völlig ab … wie so vieles andere auch, was Ihren Mann so auszeichnet«, entfuhr es ihr, und sie warf Rosetta, erschrocken über ihre eigenen Worte, einen bestürzt verlegenen Blick zu. »Nicht, dass ich mich beklagen will, Rosetta, aber Sie können sich wirklich glücklich schätzen, dass Ihre Wahl auf einen Mann wie Lieutenant Forbes gefallen ist.«


      »O ja, auf seine Art ist Kenneth wirklich einzigartig«, antwortete Rosetta, »da muss ich Ihnen recht geben.«


      Der sarkastische Unterton blieb Lavinia Whittaker verborgen.
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      Es war so weit! Der große Tag! Der Morgen, dem sie so lange entgegengefiebert hatte, war gekommen. BRADING’S eröffnete.


      Wie ein Stern von strahlendem, dauerhaftem Glanz hatte ihr Geschäft über den anderen blassen Läden in New South Wales aufgehen und das Firmament beherrschen sollen. Doch nun würde der Name BRADING’S nichts weiter sein als das flüchtige Glitzern einer Sternschnuppe, die plötzlich mit hellem Schweif ihre kurze Bahn über den Nachthimmel zieht und im nächsten Moment schon in der kalten Schwärze spurlos verglüht.


      Eine ungewöhnliche Stille herrschte im ganzen Haus. Sogar Anne schien sich im Obergeschoss auf Zehenspitzen zu bewegen, denn kein Laut drang ins Erdgeschoss herunter. Glenn Pickwick, seine Frau Constance und Virginia Brook standen in stummer angespannter Erwartung in dem kleinen Vorraum gegenüber dem Eingangsportal, von dem es für den eintretenden Kunden rechts in die Haushaltswaren- und Luxusabteilung ging und links zu der Kolonialwaren- und Stoffabteilung.


      Jessica schritt noch einmal bedächtig durch alle vier Räume. Ihre drei Angestellten schienen zu spüren, dass sie bei diesem letzten Rundgang keine Begleitung wünschte, sondern so kurz vor der Eröffnung allein mit sich und ihren Gedanken sein wollte. Sie verharrten in reglosem Schweigen und sahen sich nur mit verhaltenem Lächeln an, als wollten sie sich gegenseitig Mut machen.


      Jessica trug ein Kleid aus pfirsichfarbenem Taft, das ihr wunderbar zu Gesicht stand und ihre Figur betonte, aber doch züchtig hochgeschlossen war und am Hals in einer Krause aus zarter Spitze auslief. Das Rascheln von Taft und Unterröcken aus Batist war einen Augenblick lang das einzige Geräusch in den Räumen.


      Sie nahm noch einmal alles in sich auf: die ausgezeichnete Verarbeitung der Wandvertäfelungen, der Verkaufsregale, der Dielenböden und der anderen Holzarbeiten, die reizenden Verkaufsvitrinen, die Draperien und Vorhänge aus burgunderrotem Samt, die Wand- und Deckenleuchten mit ihren Glaszylindern und milchigen Porzellanschirmen, die ansprechenden Schaufensterdekorationen und die Vielfalt der Waren.


      Dass ihr dieses wunderbare Geschäft schon am Abend nicht mehr gehören würde, damit hatte sie sich in einer langen, schlaflosen Nacht abgefunden. Und so erfüllte sie in diesem Moment mehr Wehmut als Schmerz.


      Das Rumpeln eines Fuhrwerks und der Fluch des Kutschers, der die Peitsche über den Köpfen seines Ochsengespanns knallen ließ, holten Jessica aus ihrer kurzen Gedankenverlorenheit. Augenblicklich strafften sich ihre Schultern, und mit energischen Schritten kehrte sie zu ihren wartenden Angestellten zurück. Wenn sie schon verlor, dann mit erhobenem Kopf und dem Stil, den sie ihrem Stolz schuldig war! Außerdem war dies immer noch ganz allein ihr Tag! Und, zum Teufel noch mal, sie hatte allen Grund, ihn zu genießen und bis zum Abend auszukosten. Erst dann schlug Jarways Stunde.


      Die Schwermut fiel von ihr ab, und das Lächeln war ganz ungezwungen, als sie die Hände zusammenschlug, und dabei sagte: »Alles bestens! Ich denke, wir sind so weit, Mister Pickwick. Zeigen Sie, was BRADING’S der Kolonie alles zu bieten hat!«


      Er strahlte sie an. »Mit dem allergrößten Vergnügen!«, erwiderte er voll freudiger Erregung, dass nun der große Moment gekommen war. »Komm, Constance!« Zusammen mit seiner Frau enthüllte er die Schaufensterauslagen, die bis zu diesem Zeitpunkt von der Straße aus noch hinter Leinenvorhängen verborgen gewesen waren.


      Jessica trat zur Tür, schob die beiden schweren Riegel oben und unten zurück und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Damit hatte BRADING’S eröffnet, an dem strahlendblauen Morgen des 15. Dezember im Jahre 1808.


      Arthur Talbot war der Erste, der BRADING’S an diesem denkwürdigen Morgen durch die vordere Geschäftstür betrat. In dem Moment, da Jessica aufschloss, hielt seine Kutsche vor dem Gebäude, das er als Architekt entworfen hatte und das unter seiner Leitung als Baumeister errichtet worden war.


      Er war ein attraktiver Mann in den Fünfzigern, dessen ausgeprägtes Selbstbewusstsein in einem direkten Zusammenhang zu seinen Fähigkeiten stand. Dass seine großartige Karriere in Bristol vor Jahren wegen Veruntreuung öffentlicher Baugelder ein jähes Ende gefunden hatte und er im Sträflingsdeck eines Ostindienfahrers nach New South Wales gekommen war, gehörte dem dunklen Kapitel einer Vergangenheit an, die für ihn und seine neuen Kunden kein Thema mehr war.


      »Meinen herzlichsten Glückwunsch zur Geschäftseröffnung, Missis Brading, und möge BRADING’S Ihre kühnsten Erwartungen noch übertreffen!«, begrüßte er sie.


      »Das haben sie schon jetzt, Mister Talbot«, antwortete sie mit einem spöttischen Hintersinn, der ihr in diesem Augenblick ohne Bitterkeit über die Lippen kam. »Ich freue mich sehr, dass Sie als Erster gekommen sind.«


      Er schmunzelte. »Ich halte das auch für mein gutes Recht. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen ein kleines Geschenk überreiche, das Sie an diesen besonderen Tag erinnern soll. Bitte geben Sie acht, es ist zerbrechlich.«


      Jessica war gerührt und begeistert, als sie eine zauberhafte Orchidee aus farbigem Glas aus dem seidigen Tuch wickelte, und sie bedankte sich mit aufrichtiger Freude für sein Geschenk.


      Sie führte ihn durch die Räume, während schon die ersten Kunden das Geschäft betraten und von Glenn Pickwick und den beiden Frauen bedient wurden.


      »Ich hatte ja gehofft, schon in naher Zukunft mit Ihnen die Pläne für ein neues Farmhaus auf SEVEN HILLS in Angriff nehmen zu können«, sagte Arthur Talbot nach dem kurzen Rundgang. »Aber wie die Dinge liegen, werden Sie dieses Projekt wohl noch eine Weile aufschieben müssen, nicht wahr?« Er spielte damit auf den Untergang der COMET an und den enormen finanziellen Verlust, den sie dadurch erlitten hatte.


      Jessica hatte ihn bisher im Glauben gelassen, dass der Untergang ihres Schoners samt der Ladung Wolle auf ihr Unternehmen in Sydney keine Auswirkungen haben würde. Und sie sah auch jetzt keine Veranlassung, diesen Eindruck zu korrigieren. Glenn Pickwick und seine Frau sowie Virginia Brook würden die Ersten sein, denen sie die traurige Wahrheit um ihre finanzielle Notlage mitteilen würde.


      »Das neue Farmhaus wird gebaut, Mister Talbot. Früher oder später«, antwortete sie ihm deshalb unverbindlich. »Und Sie haben mein Wort, dass ich Sie nicht übergehen werde, wenn die Zeit gekommen ist, entsprechende Angebote einzuholen.«


      Er lachte belustigt auf. »Das erfüllt mich mit ebenso viel Genugtuung wie mit Sorge, denn Ihre Geschäftstüchtigkeit bedarf ja wohl keines Kommentars«, schmeichelte er ihr. »Doch ich versichere Ihnen schon jetzt, dass Sie kein besseres Angebot erhalten werden, weil ich nicht die Absicht habe, irgendeinem Konkurrenten in New South Wales den Vorzug zu überlassen, Ihr Haupthaus zu errichten.«


      Sie lächelte. »Ich hätte nichts dagegen einzuwenden. Doch wir werden sehen, Mister Talbot«, sagte sie und verabschiedete sich von ihm.


      Wenig später betrat ihr Anwalt das Geschäft. Er kam ohne Geschenk und ohne Glückwünsche, sondern mit dem Entwurf des Kaufvertrags.


      Jessica bat ihn in das Büro hinter der Treppe. »Es scheint alles seine Richtigkeit zu haben«, sagte sie, nachdem sie den Text überflogen hatte. »Nur eines haben Sie vergessen.«


      Erstaunt, dass ihm etwas entgangen sein sollte, zog er die buschigen Brauen hoch. »Da bin ich aber gespannt.«


      »Ich möchte ausdrücklich festgehalten haben, dass mit dem Verkauf nicht auch der Firmenname in den Besitz von Mister Jarway übergeht«, erklärte sie ihm. »Ein Geschäft mit dem Namen BRADING’S wird es nur mit mir als Eigentümerin geben, sowohl jetzt als auch in Zukunft.«


      Seine Miene hellte sich auf, und ein verhaltenes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Meine Hochachtung! Da ist meiner Aufmerksamkeit in der Tat ein wichtiges Detail entgangen. Dabei hätte ich wissen müssen, dass Sie nicht so einfach aufstecken und schon wieder neue Pläne schmieden.«


      »Von konkreten Plänen kann zu diesem Zeitpunkt nicht die Rede sein«, wehrte sie ab. »Ich möchte mir jedoch alle Möglichkeiten offenhalten. Denn immerhin steht ja noch die Order aus England aus.«


      Er nickte anerkennend. »Und damit hinreichend Waren, um ein neues Geschäft gut zu bestücken! Mein Gott, wie konnte ich das nur übersehen.«


      »Ob es so schnell schon wieder ein neues Geschäft unter meinem Namen geben wird, wage ich noch nicht vorherzusehen, Mister Hutchinson, aber ich möchte mich nicht schon jetzt dieser Chance berauben.«


      »Ich werde einen entsprechenden Passus einfügen«, versicherte der Anwalt. »Nur könnte dies Mister Jarway stutzig machen und ihn auf eine Fährte führen, wo Sie ihn ganz gewiss nicht haben wollen.«


      Jessica nickte. »Dieser Gedanke ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Von der Warenorder darf er keinesfalls erfahren. Auch darf er nicht den Eindruck bekommen, ich wollte ihm schon bald Konkurrenz machen. Deshalb müssen Sie ihm eine plausible Erklärung liefern, weshalb ich den Namen nicht verkaufen kann.«


      »Wie ich Sie kenne, haben Sie eine solche auch schon zur Hand, nicht wahr?«, fragte er wissbegierig.


      »Sie sagten ja selbst, dass mir nach der Begleichung meiner Schulden noch ein beachtlicher Profit bleibt. Und der könnte mich doch in die Lage versetzen, mir einen neuen Schoner zuzulegen und vielleicht noch die Beteiligung an ein, zwei anderen kleinen Flussschiffen zu erwerben, um die BRADING RIVER LINE zu gründen. Dagegen dürfte Mister Jarway wohl kaum etwas einzuwenden haben, finden Sie nicht auch?«


      »Ich finde, dass das eine ganz ausgezeichnete Idee ist – sowohl als Ablenkungsmanöver für Mister Jarway als auch in Wirklichkeit!«, meinte er begeistert. »Die Flüsse sind die Lebensadern der Kolonie. Ihr Kapital auf mehrere kleine Boote aufzuteilen und dadurch allmählich eine gewisse Kontrolle über den Frachtverkehr auf dem Hawkesbury, Parramatta und Neapan zu erringen, dürfte sich auf lange Sicht auszahlen. Die BRADING RIVER LINE! Mein Gott, das ist fast so gut wie Ihre Idee mit BRADING’S hier in Sydney!«


      »Ja, fast«, stimmte sie ihm zu und verzog dabei das Gesicht.


      Er nahm die Papiere wieder an sich. »Wie auch immer, ich werde schon dafür sorgen, dass Ihr Firmenname aus dem Verkauf ausgeklammert wird. Aber sprechen Sie doch so bald wie möglich mit Captain Rourke über diese Sache. Er kann die geschäftlichen Möglichkeiten, die sich auf den Flüssen bieten, am besten beurteilen. Ich bin jedoch sicher, dass er Ihnen zuraten wird.«


      Jessica lachte. »Wie sollte er auch nicht, da es doch für ihn nichts Erstrebenswerteres gibt, als Schiffsplanken unter den Füßen und geblähte Segel über dem Kopf zu haben.«


      »Dennoch, sprechen Sie mit ihm! Er ist ein Mann, der sein Geschäft versteht!«, legte er ihr noch einmal ans Herz, bevor er ging.


      Jessica fand schon sehr schnell Gelegenheit, mit Patrick Rourke darüber zu reden. Denn der breitschultrige Ire humpelte keine halbe Stunde später über die Schwelle des Geschäfts, eine selbst gezimmerte Krücke unter die rechte Achselhöhle geklemmt und einen sauberen Verband um seine Verletzung am rechten Fuß, die ihn fast das Leben gekostet hätte.


      Mittlerweile hatten Glenn Pickwick, Constance und Virginia alle Hände voll zu tun, den Wünschen der Kunden gerecht zu werden, die in einem stetigen Strom in das Geschäft drängten. Die Mehrzahl der überwiegend weiblichen Kundschaft führte nur die Neugier in das Backsteinhaus in der Pitt Street, und sie kamen in der Absicht, sich einmal umzuschauen und einen Eindruck von dem Warenangebot sowie den Preisen zu gewinnen, um im Kreise ihrer Freundinnen und Bekannten mitreden zu können, wenn das Gespräch auf dieses neue Geschäft BRADING’S kam. Einige von ihnen ließen sich jedoch auch dazu verführen, etwas zu kaufen, weil sie der Verlockung eines besonderen Stoffs oder dem Duft eines köstlichen Gewürzes nicht widerstehen konnten. Aber auch die anderen, die nur Fragen stellten und sich überall eingehend umschauten, ohne etwas zu erwerben, wollten zuvorkommend behandelt werden. Denn jeder von ihnen war ein potenzieller Kunde, der schon morgen wiederkommen und sein gutes Geld auf den Ladentisch von BRADING’S legen konnte.


      Patrick Rourke stach zwischen diesen Frauen und den wenigen Männern, die zumeist zur bessergestellten Schicht der Emanzipisten und Freien gehörten, so deutlich hervor wie ein bunter Hahn in einer Gruppe grauer Hühner.


      Man konnte ihm den Seemann und ehemaligen irischen Fischer fast ansehen, war er doch ein großer kräftiger Mann von fünfunddreißig Jahren mit breiten Schultern und einem wild gelockten Haarschopf, der wie sein dichter Bart die rotbraune Farbe alten Whiskys besaß. Zwar hatte er an diesem Tag darauf verzichtet, nur seine geliebte ärmellose Schaffelljacke über der nackten muskulösen Brust zu tragen, und sich ein weites, derbes Hemd aus Segeltuch übergezogen, doch die Mütze aus Kängurufell saß ihm auch an diesem Morgen auf dem Kopf und unterstrich sein auffälliges, verwegenes Aussehen. Sein markantes, von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht trug noch die Spuren des schweren Fiebers, das ihm beinahe den Tod gebracht hätte.


      »Patrick!«, rief Jessica spontan und mit großer Freude, als sie ihn durch den Raum humpeln sah. Sie eilte ihm entgegen. »Das ist aber eine reizende Überraschung, Captain!«


      »Sie sind überrascht, Jessica?« Er sah sie mit gespielter Entrüstung an. »Das trifft mich wirklich sehr. Denn das bedeutet ja, dass Sie nicht damit gerechnet haben, ich würde wissen, was sich gehört! Das geht schon tief. Als ob ich Ihnen an so einem Tag nicht von Herzen alles Gute wünschen würde – und zwar höchstpersönlich!«


      Sie lachte, freute sie sich doch, dass er wieder zu scherzen vermochte und die depressive Phase des Selbstvorwurfs, irgendwie doch für den Untergang der COMET verantwortlich zu sein, und der Apathie überwunden hatte.


      »Ach, Sie wissen schon, wie ich es meine!«, sagte sie und drückte seinen Arm.


      »Oh, das hätte ich ja beinahe vergessen. Hier, für Sie!« Seine linke Hand kam hinter dem Rücken hervor und präsentierte ihr einen kleinen Strauß bunter Blumen. Er grinste breit, um seine Verlegenheit zu überspielen, und gab sich Mühe, die interessierten Blicke einiger nahe stehender Frauen zu ignorieren. »Aus dem Garten von Captain Bellow. Fragen Sie mich jetzt bloß nicht, was ich da gepflückt habe. Ich hoffe, meine vermutlich recht eigenwillige Zusammenstellung trifft zumindest annähernd Ihren Geschmack.«


      Sie nahm die Blumen, die in ihrer Farbzusammenstellung wahrhaftig auf einen sehr eigenwilligen Geschmack schließen ließen, mit einem tiefen Gefühl der Zuneigung entgegen. »Es ist der schönste Strauß Blumen, den ich bekommen habe, seit ich in diesem Land bin!«, versicherte sie gerührt und stutzte im nächsten Moment innerlich.


      Er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn mit einem verschmitzten Blick fragte er: »Wie oft hat man Ihnen denn schon Blumen geschenkt, seit Sie in New South Wales sind?«


      Jessica zögerte einen winzigen Moment mit ihrer Antwort. »Um ehrlich zu sein, Sie sind der Erste, Patrick!«


      Sie sahen sich an und brachen dann in ein herzhaftes Gelächter aus.


      »Wirklich ganz prächtig, was Sie hier auf die Beine gestellt haben. Dieses BRADING’S macht seiner Namensgeberin alle Ehre«, lobte er, als er sich ein wenig umsah. »Obwohl ich nicht verhehlen möchte, dass mir ein Stapellauf oder eine Schiffstaufe nähergeht.«


      »Das liegt ja wohl ganz bei Ihnen, wann wir beide zu einer solchen Taufe schreiten können, Patrick.«


      Sie standen im hinteren Raum bei den exquisiteren Waren, wo sich sonst niemand aufhielt. Im Nebenraum klapperte Virginia Brook mit Töpfen, die eine Kundin zu begutachten wünschte.


      Patrick sah sie mit forschendem Ernst an. »Wie darf ich das verstehen, Jessica?«


      »Ich sehe, dass Sie wieder recht gut zu Fuß sind.«


      »Ja, die Wunde ist ordentlich verheilt …«


      »Dann dürfte es ja wohl nicht zu viel verlangt sein, wenn Sie sich langsam an die Arbeit machen«, sagte sie mit einem bedeutungsvollen Blick.


      Seine Augen leuchteten auf. »Sie meinen, ich sollte mich nach …« Er zögerte, als wagte er nicht, seinen Herzenswunsch auszusprechen.


      »Ja, nach einem ordentlichen Schiff umsehen, das zu einem anständigen Preis zu haben und für unsere Zwecke geeignet ist«, bestätigte sie. »Kommt das so überraschend für Sie? Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, dass der Untergang der COMET nicht das letzte Wort und schon gar nicht das Ende unserer Partnerschaft ist.«


      »Heiliges Ankerspill!«, entfuhr es ihm. »Wenn das Ihr Ernst ist …«


      »Selbstverständlich ist es mein Ernst, Patrick! Jetzt sollte ich von Ihnen enttäuscht sein, dass Sie auch nur einen Moment angenommen haben, ich würde den Hawkesbury irgendeinem anderen cleveren Flussschiffer überlassen«, sagte sie mit Nachdruck. »Wir machen natürlich weiter. Und ich könnte mir sogar vorstellen, mehr als nur ein Schiff unter der Flagge der BRADING RIVER LINE segeln zu lassen.«


      Die Freude nahm von seinem ganzen Gesicht Besitz. »Himmel, Sie denken schon an eine richtige Flotte?«, stieß er aufgeregt hervor.


      »Warum nicht?« Sie warf den Kopf keck in den Nacken, als wollte sie eine unausgesprochene Herausforderung annehmen. »Mit einem eigenen Schiff und einer mehrheitlichen Beteiligung an einem anderen kann man doch schon von einer Flotte sprechen, oder?«


      »Und ob man das kann!«, stimmte er ihr zu.


      »Übrigens könnte ich mir auch sehr gut vorstellen, dass diese zukünftige Flotte den Namen BRADING & ROURKE RIVER LINE trägt.«


      Er schüttelte mit einem leisen rauen Lachen den Kopf. »Es klingt wie Musik in meinen Ohren, aber bedauerlicherweise wird daraus nichts werden. Ich habe ganze neunzig Pfund in meiner Geldbörse, und eigentlich stünde jeder Penny davon Ihnen zu.«


      »Sie irren, Patrick. Bevor Sie die Wolle auf SEVEN HILLS an Bord nahmen, haben wir abgerechnet. Den Verlust des Schoners haben wir zu gleichen Teilen getragen. Was sich in Ihrer Bordkasse befand, war und ist deshalb Ihr Geld. Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit Ihrer moralischen Verantwortung und Schuld. Weder das eine noch das andere trifft zu, und ich möchte darüber kein Wort mehr hören«, sagte sie energisch.


      »Dennoch sind neunzig Pfund kaum die Basis für eine Partnerschaft, wie sie Ihnen vorschwebt. Unter tausend Pfund ist kein Schoner zu haben, der noch gut in Schuss ist.«


      »Darüber sollten wir reden, wenn Sie fündig geworden sind und mir ein Schiff zeigen können, das nicht nur für den Hawkesbury River taugt, sondern auch für regelmäßige Fahrten nach Van Diemen’s Land.«


      »Ah, Sie haben den prächtigen Gewinn, den wir damals mit der King-William-Fichte gemacht haben, offenbar auch nicht vergessen!«, stellte er fest.


      »Lukrative Geschäfte dieser Art vergesse ich nie, das sollten Sie mittlerweile wissen«, erwiderte sie.


      Patrick schmunzelte und dachte, dass ihre Geschäftstüchtigkeit ihrer Schönheit mindestens das Wasser reichen konnte. Eine Frau mit ihrer Entschlossenheit und ihren hochgesteckten Ambitionen war ihm noch nie begegnet, und es erfüllte ihn mit Stolz, dass sie ihm auch nach dem Verlust der COMET die Treue und so große Stücke auf ihn hielt. »Ich werde mich schon heute umhören«, versprach er. »Captain Bellow verfügt auch über zahlreiche Kontakte. Gut möglich, dass er mir einen interessanten Hinweis geben kann.«


      »Nur zu! Verlieren Sie keine Zeit.«


      Sie unterhielten sich noch eine Weile. Bevor Patrick dann ihr Geschäft verließ, wählte er eine Tabaksdose als Geschenk für Captain Bellow aus, in dessen Haus er so gastfreundschaftliche Aufnahme gefunden hatte. Er bestand darauf, den regulären Preis für die Dose zu zahlen, was Jessica mit einem geplagten »Typisch irischer Dickschädel!« akzeptieren musste.


      Jetzt hatte sie Zeit, sich selbst um Kundschaft zu kümmern und zu beobachten, welche Waren besonderes Interesse fanden und was gekauft wurde. BRADING’S ließ sich wirklich gut an, wie sie mit einer Mischung aus Stolz und Bitterkeit feststellen musste.


      Glenn Pickwick bestätigte es ihr. Als sie durch die Gewürzabteilung kam, bedankte er sich gerade bei einer älteren Dame für ihren Einkauf, trat hinter dem Ladentisch hervor und raunte ihr fast übermütig zu: »Ich sage Ihnen, das Geschäft wird ein Erfolg! Wir haben erst seit anderthalb Stunden geöffnet, und doch liegt jetzt schon mehr in der Kasse als früher nach einem ganzen Tag!«


      »Vergessen Sie nicht, dass wir nicht mehr einen kleinen Kolonialwarenladen haben, sondern ein gutes halbes Dutzend Geschäfte unter einem Dach. Das muss sich wohl zwangsläufig auch im Umsatz niederschlagen.«


      »BRADING’S bietet nicht ein halbes, sondern ein ganzes Dutzend Geschäfte unter einem Dach!«, korrigierte er sie augenzwinkernd. »Das haben wir Gold auf Blau an der Fassade hängen!«


      »Geschäftsleute, die ihre eigene Ware anpreisen, neigen naturgemäß zu Übertreibungen«, sagte sie selbstironisch. »Und ob dieses Unternehmen ein Erfolg wird oder nicht, entscheidet nicht der Eröffnungstag, sondern der alltägliche Durchschnitt. Aber Ihnen das zu sagen, heißt ja Eulen nach Athen tragen.«


      »Ich gehe jede Wette ein, dass das Geschäft ein durchschlagender Erfolg wird!«, beharrte Glenn Pickwick, von ihrer Reaktion genauso irritiert wie am Vorabend, als sie ihn gemahnt hatte, seine Position bei ihr nicht als garantierte Lebensstellung zu betrachten.


      Jessica verscheuchte ihre trüben Gedanken, die sie befallen hatten, und machte ihre kritischen Worte mit einem herzlichen Lächeln wieder wett. »Vermutlich haben Sie recht, Mister Pickwick. Unser Konzept stimmt, New South Wales ist reif dafür, und das Geschäft wird wohl wirklich eine kleine Goldgrube werden.«


      »Sie klingen ja ganz so, als wären Sie darüber traurig!«


      »Die größte Freude an einer Goldgrube hat nun mal der, der sie ausbeuten kann«, antwortete sie orakelhaft und überließ ihn verwirrt einer Kundin, die Safran und Muskat verlange.


      Als Jessica sich umdrehte, stutzte sie. Ihr Blick blieb auf einer Frau haften, die ihr bekannt war. Es war Rosetta Forbes, die zierliche Frau ihres Halbbruders! Sie befand sich in Begleitung einer hübsch gekleideten jungen Frau mit rotblondem Haar, die sich von Constance Brüsseler Spitze vorlegen ließ.


      Als hätte Rosetta ihren Blick gespürt, wandte sie den Kopf und schaute zu ihr herüber. Ihre Blicke trafen sich, und Rosetta nickte ihr kaum merklich und mit einem Lächeln zu, das ihr gemeinsames Geheimnis beinhaltete.


      Jessica erwiderte den stummen Gruß auf dieselbe Weise. Sie stand in Rosettas Schuld. Wenn sie nicht damals heimlich gekommen wäre und ihr mitgeteilt hätte, dass gegen Mitchell ein Haftbefehl erlassen worden war, hätten die Rotröcke sie auf SEVEN HILLS ahnungslos überrascht, und Mitchell wäre eingekerkert worden. So hatte Captain Rourke ihn mit der COMET bei Nacht und Nebel nach Van Diemen’s Land in Sicherheit bringen können.


      Mitchell!


      Ihr Herz zog sich zusammen, und ihr stellte sich die Frage, was gewesen wäre, wenn der Haftbefehl vollstreckt worden wäre. Ganz sicher hätte Mitchell dann nicht diese Sarah kennengelernt. Aber nein, so durfte sie nicht denken, was immer auch geschehen war. Die Flucht nach Van Diemen’s Land hatte ihm das Leben gerettet. Denn mit seiner schweren Verwundung wäre er im Kerker wahrscheinlich gestorben, bevor man ihn wegen dieser lächerlich haltlosen Beschuldigungen vor Gericht hätte stellen können.


      Rosetta zögerte sichtlich, warf einen Blick zu Lavinia hinüber, die ganz in das Fachgespräch mit der Verkäuferin vertieft war, und kam dann auf sie zu.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie leise und ein wenig scheu, als wüsste sie nicht, ob es klug und schicklich war, was sie da tat.


      »Danke, Missis Forbes, ein wenig mitgenommen von den anstrengenden Vorbereitungen, aber sonst geht es mir bestens«, antwortete Jessica nicht ganz der Wahrheit entsprechend. Dabei spürte sie, dass Rosettas Frage keine der üblichen höflichen Floskeln war, sondern wirklichem Interesse und auch einer seltsamen Anteilnahme entsprang.


      »Dann müssen Sie ein ganz besonderes Geheimnis kennen, denn Sie sehen nicht ein bisschen mitgenommen aus, Missis Brading.«


      Jessica lächelte. »Aus dem Munde einer Frau von Ihrer Anmut ist das ein ganz besonderes Kompliment«, bedankte sie sich, denn sie fand, dass sie eine wirklich reizende Erscheinung bot. Sie wünschte ihr, dass sie es gut hatte bei ihrem Halbbruder, doch sie bezweifelte es. Ken war ein rücksichtsloser Egoist, der nur nahm und nicht bereit war, etwas zu geben.


      »Ich habe mich schon lange auf diesen Tag gefreut«, sagte Rosetta im Tonfall einer vertraulichen Mitteilung. »Auf dieses Geschäft, von dem mir meine Freundin bereits so wunderbare Sachen erzählt hat, zu Recht, wie ich jetzt sehe, und darauf, Sie einmal wiederzusehen.« Ein verlegener Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


      Jessica war von dieser Art Geständnis überrascht und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie empfand eine verständliche Dankbarkeit und sogar eine gewisse instinktive Verbundenheit mit dieser Frau. Aber das änderte nichts daran, dass sie sich fremd waren und kaum etwas voneinander wussten. Und sie sah auch keinen Grund, warum das anders hätte sein sollen. Oder wusste Rosetta Forbes vielleicht mehr über sie und Ken und ihre Vergangenheit, als sie sich zu träumen wagte? Doch woher sollte sie dieses Wissen haben? Von Ken bestimmt nicht. Nein, es war ein dummer Gedanke gewesen, bar jeglicher Wahrscheinlichkeit …


      Glücklicherweise entband Rosetta sie einer Erwiderung, denn sie fuhr nur einen Atemzug später mit leicht verlegener Hast fort: »Es ist ein ganz wunderbares Geschäft und zweifellos eine längst überfällige Bereicherung für Sydney, ganz besonders für uns Frauen. Wirklich bewundernswert, wie Sie das geschafft haben! Werden Sie jetzt immer hier leben?«


      »O nein, mein Zuhause ist nicht Sydney, sondern meine Farm am Hawkesbury, Missis Forbes. Ich kehre schon bald wieder nach SEVEN HILLS zurück. Denn da liegen meine wirklichen Aufgaben«, sagte Jessica aus voller Überzeugung. Sie sehnte sich jetzt, da alles entschieden war, mehr denn je auf ihre Farm zurück, zu ihren Kindern, zu Allan – und zu dem Land, dessen Weite und wilde Natur sie so sehr liebte.


      Rosetta nickte, als verstünde sie, und setzte zu einer Frage an. Doch in dem Moment drang Lavinias Stimme zu ihnen. »Ich möchte unbedingt etwas für Ihr Baby kaufen, Rosetta! Aber Sie müssen mir schon ein wenig dabei helfen. Was Babysachen betrifft, bin ich wirklich ohne Erfahrung.« Diesem letzten Satz folgte ein sehnsüchtiger Seufzer.


      »Ja, ich komme sofort, Lavinia!«, rief Rosetta ihr über die Schulter zu und errötete unter Jessicas fragendem Blick. »Ein Sohn«, flüsterte sie und lächelte dabei ein wenig gequält.


      »Meinen Glückwunsch«, gab Jessica ebenso leise zurück.


      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen …« Sie brach mitten im Satz ab, als Lavinia zu ihnen kam, und fuhr mit veränderter, unpersönlicher Stimme fort: »Danke für Ihre Empfehlungen. Vielleicht komme ich nachher noch mal darauf zurück.«


      Jessica verstand. Rosetta wollte nicht, dass ihre Begleiterin von ihrer Bekanntschaft erfuhr. Deshalb antwortete sie mit geschäftsmäßiger Höflichkeit: »Nichts zu danken. Meine Angestellten und ich stehen Ihnen jederzeit gern zur Verfügung, wenn Sie Ihre eigene Duftmischung zusammenstellen möchten.«


      Rosetta warf ihr noch im Weggehen einen dankbaren Blick zu und begab sich mit Lavinia zu den Stoffen, um für sich und Maneka etwas Schönes auszusuchen. Kate durfte sie dabei auf keinen Fall vergessen. Perlgrauer Taft, das würde ihr gefallen. Doch für ihre geliebte Maneka, die sich in der Öffentlichkeit nur in der schicklich zurückhaltenden Kleidertracht eines Dienstmädchens zeigen konnte, musste es etwas Fließendes, Anschmiegsames sein wie Batist und Chiffon, etwas, das sie auf nackter Haut und nur in der geheimen Welt ihrer beiden aneinandergrenzenden Zimmer tragen würde – und nur für sie …


      Jessica dachte noch eine geraume Weile über die Begegnung mit Rosetta nach. Irgendetwas Tragisches ging von dieser Frau aus, ohne dass sie es beim Namen zu nennen vermochte. Aber wie sollte sie auch!


      Der Vormittag verlief so geschäftig, dass sie rasch auf andere Gedanken kam, denn Glenn, Constance und Virginia konnten allein den vielen Kundenwünschen und Anfragen nicht mehr gerecht werden, und so half sie, wo sie gebraucht wurde.


      Gegen Mittag, als die Sonne im Zenit stand und Sydney den ersten wirklich glutheißen Tag des neuen Sommers bescherte, verebbte der Strom der Kunden, die es nun vorzogen, in der relativen Kühle ihrer Häuser zu bleiben. Jessica und ihr Personal, das schon seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen war, nahmen diese Ruhepause mit zufriedener Erleichterung an. In einem Hinterzimmer stärkten sie sich bei kühler Limonade aus dem Steinkrug, Brot und Butter und dünn geschnittenen Scheiben kalten Bratens. Anne hatte schon alles vorbereitet und hörte nun aufmerksam zu, als Glenn, Constance und Virginia den Verlauf des Vormittagsgeschäftes beredeten.


      Jessica beteiligte sich kaum an dem Gespräch. Sie war mit ihren Gedanken bei Hutchinson und Jarway, Patrick und Allan. Fast sehnte sie den Abend herbei, die Unterschrift unter den Vertrag und das Gespräch mit Glenn Pickwick und seiner Frau. Dann war alles vorüber, der Schlussstrich gezogen und der Blick wieder frei für andere Unternehmungen, vielleicht tatsächlich für die BRADING RIVER LINE …


      Am frühen Nachmittag, als sich schon wieder Kundschaft im Geschäft einfand, räumte Jessica gerade die Stoffe in die Regale, die eine Kundin begutachtet hatte, ohne sich aber für einen entscheiden zu können.


      Da hörte sie Constance höflich sagen: »Guten Tag, Lieutenant. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


      »Danke, aber meine Bedienung wird Missis Brading wohl persönlich übernehmen«, lautete die selbstsichere Antwort.


      Jessica stand auf den Zehenspitzen, um einen Ballen Atlas in eines der oberen Wandfächer zu schieben, und erstarrte für einen Moment mitten in der Bewegung. Kenneth! Ein Schauer durchlief ihren Körper. Ihr war, als striche eine eisige Fingerspitze ihr Rückgrat hinunter.


      Sie fasste sich äußerlich jedoch schnell wieder, überwand den Schreck und schob den Ballen ins Fach, drehte sich aber nicht um, sondern tat so, als wäre sie damit beschäftigt, die Stoffe vor ihr in den Fächern besser zu ordnen. Doch ihre Sinne waren allein auf die näher kommenden Schritte in ihrem Rücken konzentriert. Sie mahnte sich, bloß die Ruhe zu bewahren.


      »Hübsch siehst du ja aus, Jessica«, sprach er sie leise an. »Von hinten wie von vorne. Aber das tust du ja immer, auch wenn du kein so elegantes Kleid anhast. Es steht dir wirklich hinreißend zu Gesicht.«


      Jessica schluckte und drehte sich nun mit scheinbarer Gelassenheit um. Ihr Gesicht trug einen kühlen Zug. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


      Sein Blick glitt mit unverhohlener Bewunderung von ihrem Gesicht an ihrem Körper entlang und kehrte dann wieder zu ihren seegrünen Augen zurück. »Eine ganze Menge«, sagte er, und er gab sich keine Mühe, sein Begehren vor ihr zu verbergen.


      »Was Sie suchen, führen wir leider nicht!«, wies sie ihn reserviert ab.


      Er verzog das Gesicht zu einem amüsierten Lächeln. »Du bist viel zu bescheiden, Jessica. Du hast alles, was ich mir wünsche.«


      Jessica begegnete seinem begehrlichen Blick mit Verachtung und wies ihm die Tür, indem sie antwortete: »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Lieutenant! Und danke für Ihren Besuch!«


      Sie wollte sich abwenden und ihn dadurch zwingen, ihr Geschäft zu verlassen. Doch in dem Moment machte er eine rasche Bewegung mit seinem eleganten Spazierstock, dessen silberner Knauf einen schön modellierten Schafkopf darstellte. Er berührte sie damit ganz leicht am Arm. »Mein Besuch bei BRADING’S ist noch längst nicht beendet, schöne Frau«, sagte er lächelnd, aber mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Und du wirst doch nicht so unhöflich sein, einem Offizier des Corps die Bedienung zu verweigern, oder?«


      Jessica rührte sich nicht von der Stelle. Sie traute ihm zu, dass er einen Skandal verursachte, wenn sie ihn jetzt einfach stehen ließ. »Was willst du?«, fragte sie scharf. »Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen, Ken?«


      Er grinste sie voller Genugtuung an, dass er seinen Willen bekam und sie endlich die Rolle der kühlen Geschäftsfrau aufgab. »Weil ich dich liebe und weiß, dass wir füreinander geschaffen sind, auch wenn du dich mit Händen und Füßen dagegen wehrst.«


      »Lächerlich! Das ist zu deiner fixen Idee geworden, und damit hast du schon genug Unheil angerichtet!«, zischte sie und dachte, dass nichts sie und Mitchell hätte trennen können, wenn Kenneth ihr nicht nachgestellt und das unselige Duell mit all seinen katastrophalen Folgen heraufbeschworen hätte. »Du weißt überhaupt nicht, was Liebe ist!«


      »Ich habe da gewisse Erinnerungen an eine Zeit in England, da hast du anders zu mir gesprochen«, sagte er mit einem fast beschwörenden Blick.


      Jessica spürte die Schuld wie eine heiße Woge in sich aufsteigen. »Das war vor gut zehn Jahren! Ich war ein junges, ahnungsloses Mädchen. Damals wusste ich nicht, wer du warst und wer ich war. Vergiss endlich, was damals geschehen ist. Es hätte niemals passieren dürfen. Doch es ist heute ohne Bedeutung. Es hätte ebenso gut in einem anderen Leben, ja einem mir völlig Fremden widerfahren sein können. Begreif das endlich!«


      Kenneth verlor sein Lächeln nicht. »Ich weiß, was ich weiß, Jessica. Aber lassen wir das. Ich kann gut verstehen, dass du im Augenblick sehr reizbar bist und nicht die innere Ruhe hast, einmal wirklich in dich zu horchen. Ich an deiner Stelle wäre vermutlich nicht weniger kratzbürstig.«


      Ein ungutes Gefühl beschlich sie. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«


      »Ich spreche von deinem wunderbaren Geschäft, Jessica. Es gefällt mir, wirklich! Es zeugt von deinem ausgezeichneten Geschmack und trägt ganz unverkennbar deinen Stempel. Auf BRADING’S hättest du wirklich sehr stolz sein können«, sagte er anerkennend.


      »Das bin ich auch!« Sie wappnete sich innerlich vor dem, was seine Worte ahnen ließen.


      »Aber wohl nicht mehr lange, wie mir zu Ohren gekommen ist, nicht wahr?«


      »Du sprichst in Rätseln!«


      Er musterte sie anerkennend. »Das ist es, was ich unter anderem so sehr an dir schätze: Du hast Format und lässt dir nicht anmerken, wie es in dir aussieht. Eine harte Schale, die zu durchbrechen eine ganz besondere Herausforderung ist. Aber zurück zu deinem Geschäft – das ja wohl schon in wenigen Stunden einem anderen gehören wird, nämlich dem feisten Clive Jarway. Ich muss sagen, diesem Burschen gönne ich es am wenigsten.«


      »Woher weißt du das?«, stieß Jessica hervor, bestürzt darüber, dass er so gut unterrichtet war.


      Kenneth warf sich ein wenig in die Brust und drehte den Spazierstock spielerisch zwischen seinen Fingern. »Was für eine Frage! Sollte dir vielleicht entgangen sein, dass ich in dieser Kolonie ein Mann mit Einfluss und besten Beziehungen bin?«, prahlte er und dachte daran, dass er diese Information eher dem Zufall und der Trunkenheit von George Brackle verdankte, dem Schreiber von Clive Jarway, der noch vor einem Jahr bei ihm in der Schreibstube gearbeitet, dann aber seinen Abschied von der Armee genommen hatte. »Wie auch immer, ich weiß einfach, dass du hohe Schulden hast, die du nach dem Untergang der COMET nicht mehr begleichen kannst, und deshalb BRADING’S verkaufen musst. Und zwar schon heute Abend. Ich bedaure das sehr – und du bestimmt auch.«


      »Spar dir deinen Hohn!« Sie funkelte ihn an.


      Er sah ehrlich gekränkt aus. »Ich wollte meine Worte ganz und gar nicht höhnisch verstanden wissen, Jessica. Im Gegenteil. Ich nehme großen Anteil an deinen Sorgen. Und ich möchte dir meine Hilfe anbieten. Ich weiß, wie hoch sich deine Schulden belaufen, und würde dir gern helfen, dass du dein Geschäft nicht zu verkaufen brauchst. Ein paar tausend Pfund sind für mich keine große Affäre. Ich schenke sie dir sogar.«


      »Ich brauche deine Hilfe nicht!«, erwiderte sie scharf. »Und von dir nehme ich keinen Penny!«


      »Ich würde es mir an deiner Stelle reiflich überlegen«, riet er ihr. »Wenn wir zu einem Einvernehmen kommen könnten, wäre das doch für uns beide von Vorteil.«


      Sie wusste nur zu gut, welches Einvernehmen ihm vorschwebte, und schon der Gedanke daran erfüllte sie mit Abscheu. »Du verschwendest deine und meine Zeit, Ken. Lass mich in Ruhe mit deinen grotesken Angeboten und Nachstellungen – und widme dich lieber deiner Frau und deinem Kind!«


      Ein säuerliches Lächeln trat auf sein Gesicht. »Schau an, du bist ja über meine häuslichen Belange sehr gut informiert, fast so gut wie ich über dich.«


      »Für mich ist unser Gespräch beendet, Ken! Geh jetzt.«


      »Nun, wie du willst, denk über mein Angebot noch einmal gut nach. Solltest du es dir anders überlegen, brauchst du mir nur eine Nachricht zukommen zu lassen. Schick einen deiner Leute mit ein paar Bahnen Seide zu mir nach Hause, die ich angeblich gekauft habe, um meiner Frau eine Freude zu bereiten, dann weiß ich Bescheid. Ich vertraue schon auf deinen guten Geschmack.«


      »Auf diese Nachricht wirst du ewig warten können!«, erklärte sie eisig.


      »Wir werden sehen.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu ihr um. »Oh, fast hätte ich es vergessen: Weißt du schon, dass John Hawkley tot ist?«


      »Ja«, sagte Jessica knapp und mit ausdruckslosem Gesicht.


      »Ihn traf buchstäblich der Schlag, als ich ihm mitteilte, dass Mitchell Hamilton seinen Anteil an MIRRA BOOKA mir verkauft hat und ich ihn von der Farm jagen würde, so wie du es dir immer gewünscht hast, nicht wahr? Du wolltest doch, dass er für seine Verbrechen bezahlt, ist es nicht so? Nun, ich habe dafür gesorgt, dass er seine Strafe erhalten hat. Ich glaube, dafür solltest du mir dankbar sein.«


      »Du machst mir nichts vor, Ken«, antwortete sie geringschätzig. »Du wirst deine eigenen, selbstsüchtigen Gründe gehabt haben, weshalb du das getan hast!«


      »Immerhin habe ich etwas unternommen, um Hawkley nicht ungestraft davonkommen zu lassen«, sagte er und verdrängte die Gedanken daran, dass es eine Zeit gegeben hatte, da er mit Hawkley gemeinsame Sache gemacht hatte. »Während dein ehrenwerter Mitchell dich doch im Stich gelassen hat und wohl ganz in seiner Rolle als liebender Ehemann und Vater seines kleinen Sohns Alexander aufgeht!«


      Jessica zuckte zusammen, und Blässe überzog ihr Gesicht. »Du bist und bleibst ein charakterloses Miststück, Ken! Geh mir aus den Augen!«


      Er lächelte. »Ich sagte es ja schon, ich habe Verständnis für deine derzeitige Reizbarkeit. Denk an die Seide! Ich biete dir dafür fünftausend Pfund. Und du bist doch sonst so geschäftstüchtig, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er nun vom Ladentisch zurück und verließ das Geschäft.


      Ein Zittern befiel Jessica, und sie lehnte sich gegen das Regal in ihrem Rücken, um in diesem Moment der Schwäche nicht zu wanken. Sie ballte die Fäuste. Warum nur konnte Ken sie nicht in Frieden lassen? Hatte er nicht schon genug Unheil angerichtet.


      Vergiss ihn und alles, was er gesagt hat. Es sind nichts als Worte! Sie können dir nichts anhaben – wie auch er dir nichts anhaben kann. Er ist krank!, sagte eine innere Stimme zu ihr, und das Zittern ließ nach.


      Jessica wartete noch einen Augenblick, bis sie sicher war, sich wieder vollends unter Kontrolle zu haben, und ging dann zu Constance hinüber.


      »Ich bin für eine Weile oben«, sagte sie. »Ich glaube, im Augenblick werde ich hier unten nicht mehr gebraucht. Falls doch, rufen Sie mich.«


      »Ja, Missis Brading.« Constance sah sie besorgt an. »Ist Ihnen nicht gut? Sie sind so blass auf einmal.«


      Jessica zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Nein, nein, mit mir ist alles in Ordnung. Ich hatte diese Nacht nur etwas wenig Schlaf, und dann die Aufregung und die Hitze heute.«


      Zweifelnd blickte Constance ihr nach, als Jessica hinter dem Vorhang verschwand.
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      Jessica saß gedankenverloren in einem der bequemen Sessel ihres Salons, die mit einem melonengelben Chintzstoff bezogen waren. Helle, lichte Farben beherrschten diesen Raum, der zum Hof hinausging. Die Fenster standen offen, doch die Gardinen waren zugezogen, um die brennende Sonne des Spätnachmittags abzuwehren.


      Den trommelnden Hufschlag, der auf dem Hof erklang und dann abbrach, als der Reiter sein Pferd abrupt zum Stehen brachte, registrierte sie, mit den Gedanken weit weg, nur im Unterbewusstsein. Sie nahm auch das Schlagen der Tür und die eiligen Stiefelschritte auf der Treppe nur unbewusst wahr.


      Sie schreckte erst auf, als es ungeduldig an die Tür klopfte. »Ja, was ist?«


      Anne kam herein, ein freudiges Lächeln auf ihrem ansprechenden Gesicht. »Mister McIntosh ist soeben aus SEVEN HILLS eingetroffen!«, rief sie aufgeregt.


      Jessica sprang auf. »Ian?«, fragte sie ungläubig.


      »Ja, Missis Brading!« Anne lachte.


      Es war tatsächlich Jessicas Verwalter und Vertrauter, der im nächsten Moment in den Salon trat, verschwitzt und staubbedeckt. Man sah ihm an, dass er scharf geritten war.


      »Ian! Mein Gott, Sie sehen ja aus, als wären Sie von SEVEN HILLS nach Sydney in einem durchgeritten!«, rief Jessica verwundert.


      »Sie haben es erraten! Es war noch Nacht, als ich aufgebrochen bin, und in Parramatta habe ich mir die einzige Pause gegönnt, um das Pferd zu wechseln! Ich sage Ihnen, der Ritt hatte es wirklich in sich. Ich spüre alle meine Knochen.«


      In ihre spontane Freude über sein unverhofftes Erscheinen mischte sich augenblicklich eine bange Erwartung. Es konnte kein gutes Zeichen sein, dass er solch einen Gewaltritt auf sich genommen hatte und nach Sydney gekommen war, denn er verabscheute die Stadt, und wenn er allein wegen der Geschäftseröffnung hätte kommen wollen, wäre er zwei Tage früher aufgebrochen.


      Doch sie bezähmte ihre innere Unruhe und forderte Anne auf: »Mister McIntosh wird durstig sein. Bring etwas Kaltes zu trinken und sorg für eine Stärkung.« Und zu Ian gewandt, sagte sie: »Wie ich Sie kenne, haben Sie unterwegs kaum etwas gegessen.«


      Er grinste. »Nur ganz wenig. Mit vollem Magen reitet es sich nun mal nicht so gut. Aber viel wichtiger als meine Person ist das Pferd. Es ist schweißnass und muss tüchtig abgerieben und versorgt werden.«


      »Dann bringe ich zuerst das Pferd in den Mietstall«, sagte Anne sofort bereitwillig, war sie doch auf der Farm aufgewachsen und von Kindesbeinen an damit vertraut, dass die Tiere bei der Versorgung stets an erster Stelle kamen.


      Jessica nickte. »Ja, tu das. Aber beeil dich«, fügte sie unnötigerweise hinzu, denn Anne war immer flink und voller Aufmerksamkeit. Sie war stolz, ihr ganz persönliches Mädchen zu sein – und unendlich dankbar, dass Jessica sie von dem herrischen Regiment der Köchin Lisa Reed befreit hatte, der sie bis vor wenigen Monaten noch unterstellt gewesen war.


      Anne eilte aus dem Zimmer, und Jessica forderte Ian auf, sich zu ihr zu setzen. Doch er lehnte ab. »Mit meinen verstaubten, verschwitzten Sachen? Ich möchte Ihnen doch nicht die hübschen Bezüge ruinieren. Nein, nein, da stehe ich lieber. Habe heute sowieso schon reichlich gesessen.«


      Ian McIntosh war ein hochgewachsener, kräftig gebauter Mann Ende dreißig, dessen offenes sympathisches Gesicht vom Leben unter freiem Himmel geprägt war. Seine blassblauen Augen hoben sich eindrucksvoll von seiner tiefbraunen Haut und seinem gleichfalls dunklen Haar ab.


      Obwohl Jessica mit schlechten Nachrichten rechnete, war sie doch froh, ihn zu sehen. Sie schätzte ihn nicht nur als fähigen Verwalter, sondern auch als Freund. Er war ihr in all den schweren Zeiten, die sie durchgemacht hatte, eine unverzichtbare Stütze gewesen, wie ein Fels in der Brandung, und sie konnte sich SEVEN HILLS ohne ihn genauso wenig vorstellen wie ohne den breiten Hawkesbury River, der das hügelige Land ihrer Farm durchschnitt.


      »Bringen Sie es mir schonend bei, Ian«, bat sie ihn, während sie sich wieder setzte. »Dies ist wahrhaftig nicht mein bester Tag.«


      »Was soll ich Ihnen denn schonend beibringen?«


      »Na, die unerfreulichen Nachrichten. Denn ich nehme nicht an, dass die Sehnsucht nach Sydney Sie zu diesem Gewaltritt veranlasst hat.«


      »Haben Sie schon verkauft?«, fragte er scheinbar ohne jeden Zusammenhang.


      »Nein, noch nicht«, antwortete sie, verwirrt von seiner Frage. »Aber heute Abend werde ich den Vertrag unterschreiben. Sie wissen ja, ich wollte eigentlich erst im nächsten Jahr verkaufen, aber Mister Jarway hat mir keine andere Wahl gelassen. Doch weshalb fragen Sie?«


      Er atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank, dass ich sofort losgeritten bin! Ich hatte so eine dunkle Ahnung, dass Sie vielleicht doch nicht bis zum nächsten Jahr warten würden. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich zu spät gekommen wäre – und dann womöglich auch nur einige wenige Stunden!«


      Ihre Verwunderung wuchs, während die Angst vor einer schlechten Nachricht einer vagen Hoffnung wich. Denn wenn er so erleichtert war, dass der Verkauf noch nicht stattgefunden hatte, ließ das doch vermuten, dass … Nein, halt! Sie legte ihrer aufschießenden Hoffnung straffe Zügel an, um nicht gleich bitter enttäuscht zu werden, wenn sich herausstellte, dass ihre Vermutungen in eine völlig falsche Richtung gegangen waren.


      »Und weshalb hätten Sie sich das nie verziehen, Ian?«, fragte sie so ruhig sie konnte.


      »Weil es eine Möglichkeit gibt, wie Sie BRADING’S vor einem Verkauf bewahren können!«


      Ein Schauer durchlief Jessica. Sollte das Schicksal wirklich noch eine solche Wendung zulassen, die sie schon nicht mehr für möglich gehalten hatte? Gab es tatsächlich einen Weg, den sie trotz all ihres Grübelns und Nachdenkens in den vergangenen Wochen übersehen hatte? Sie wollte es so gerne glauben, doch die Zweifel in ihr waren fast so stark wie die ungläubige Freude, die wie eine mächtige Quelle in ihr hochsprudelte und sie mit neuer Kraft und Zuversicht erfüllte.


      »Tun Sie es mir nicht an, in mir Hoffnungen zu wecken, die sich bei näherem Hinsehen als Seifenblasen entpuppen!«, sagte sie mit belegter Stimme.


      Sein mitfühlender Blick ruhte auf ihr. »Sie wissen, dass ich so etwas niemals tun würde«, sagte er, und in seiner Stimme klang die tiefe Zuneigung an, die er für sie empfand und die unter Kontrolle zu halten ihm manches Mal große Selbstdisziplin abverlangte. »Ich glaube nicht, dass sich mein Vorschlag als Seifenblase herausstellen wird.«


      »Dann spannen Sie mich nicht länger auf die Folter. Was ist es, das mich vor dem Notverkauf von BRADING’S bewahren könnte?«


      »Die Destillerie«, sagte er schlicht.


      Jessica sah ihn überrascht an. »Die Destillerie?«, wiederholte sie verständnislos.


      Er lächelte. »Ja, unsere alte Destillerie, die ich lange Jahre mit Ihrem verstorbenen Mann betrieben habe.«


      »Mein Gott, die hatte ich doch tatsächlich vergessen!«, entfuhr es ihr.


      »Ja, ich auch. Erst gestern erinnerte ich mich daran, als ich unseren Vorrat an Rum kontrollierte und überschlug, wie lange er noch für die wöchentlichen Rationen unserer Männer reichen würde«, berichtete er lebhaft. »Und da fiel es mir wieder ein.«


      Erinnerungen wurden in Jessica wach, sehr schmerzliche Erinnerungen. In den Jahren, die sie mit Steve verheiratet gewesen war, hatte sie nicht gewusst, dass es auf Brading-Land eine illegale Rum-Destillerie gab. Steve brach in jener Zeit mehrmals im Jahr zu einer mehrtägigen Reise mit dem Ochsenfuhrwerk auf, ohne dass er ihr sagte, welche Art von Geschäften ihn so lange von der Farm fortführten. Sie fragte ihn auch nie danach, weil sie spürte, dass dies ein Geheimnis war, das er trotz ihrer tiefen Verbundenheit nicht mit ihr teilen wollte. Sie respektierte das, da ihr an seiner Seite nur Gutes widerfahren war und sie darauf vertraute, dass er dafür seine guten Gründe hatte.


      Erst nach dem kurz aufflackernden Sträflingsaufstand in ihrem Gebiet und Steves gewaltsamem Tod erfuhr sie von Ian, dass es diese Rum-Destillerie gab und er regelmäßig einen kleinen, aber festen Stamm Abnehmer mit seinem Rum versorgt hatte. Ian berichtete ihr damals, dass SEVEN HILLS im zweiten Jahr seiner Existenz kurz vor dem Ruin war, nachdem Überschwemmungen die Ernte vernichtet hatten. Es war seine Idee gewesen, mit dieser Destillerie das nötige Geld zu verdienen, um das Siedlungsprojekt am Hawkesbury nicht aufgeben zu müssen.


      Ian hatte sie einige Wochen nach Steves Beerdigung in alles eingeweiht und von ihr wissen wollen, was mit der Anlage geschehen solle und ob sie daran interessiert sei, mit der Produktion fortzufahren, doch da SEVEN HILLS zu dem Zeitpunkt schon einen beachtlichen Gewinn auch ohne die Rum-Produktion abgeworfen hatte, hatte sie es vorgezogen, sie stillzulegen.


      An all das erinnerte sie sich jetzt wieder, als wäre es erst gestern geschehen. Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Ja, existiert die Anlage denn überhaupt noch?«, wollte sie wissen.


      »Selbstverständlich«, teilte Ian ihr mit. »Ich habe sie damals nur zerlegt und die natürliche Höhle, in der sie aufgebaut gewesen war, dicht verschlossen. Gestern habe ich den Zugang wieder geöffnet. Bis auf die Holzbottiche befindet sich noch alles in einwandfreiem Zustand, was kein Wunder ist, denn die Kessel und Rohrleitungen bestehen aus bestem Kupfer. Nichts davon hat Schaden genommen. Ein halber Tag Arbeit, und die Anlage steht wieder. Wir könnten die Produktion also erneut aufnehmen. Die nahe gelegene Quelle, die mit ihrem klaren Wasser maßgebend zu der guten Qualität unseres Rums beigetragen hat, fließt auch noch so munter wie eh und je. Und die nötigen Grundstoffe zur Rum-Erzeugung lassen sich relativ schnell beschaffen. Also, was halten Sie davon? Es kommt jetzt ganz auf Sie an.«


      Jessica wusste nicht, was sie sagen sollte. Freude und Bedenken hielten sich die Waage. »Auf mich allein kommt es bestimmt nicht an«, wandte sie ein, sich zur Zurückhaltung mahnend. »Eine illegale Destillerie war schon zu Steves Lebzeiten eine nicht ungefährliche Angelegenheit, und die Zeiten sind weiß Gott nicht besser geworden, im Gegenteil. Seit das Corps nicht nur das Rum-Syndikat aufgebaut, sondern auch noch Gouverneur Bligh gestürzt hat, sind die Risiken einer solchen Unternehmung noch gewachsen.«


      »Das mag richtig sein«, räumte Ian bereitwillig ein, »aber die Risiken lassen sich in akzeptablen Grenzen halten, wenn man mit Umsicht an die Sache herangeht und den Vertrieb so wie damals handhabt.«


      »Mein Mann hatte einen festen Kundenstamm, auf dessen Stillschweigen er sich offenbar hundertprozentig verlassen konnte, denn sonst hätte er sich auf dieses Geschäft nicht mehr eingelassen, als SEVEN HILLS begann, gute Gewinne abzuwerfen. Doch diese Abnehmer haben wir nicht mehr, nach den Jahren, die inzwischen vergangen sind«, gab sie zu bedenken. »Und mit diesen vertrauenswürdigen Abnehmern steht und fällt ein derart illegales Geschäft.«


      »Ich bin der festen Überzeugung, dass es keine Schwierigkeiten machen wird, die alten Verbindungen wieder aufzunehmen und da anzuknüpfen, wo wir damals aufgehört haben«, versicherte Ian. »Männer wie Sam Harper vom HARPER’S INN, Matthew Shannon, Kirk Wendelton und all die anderen werden sich gewiss mit Freuden wieder von uns beliefern lassen. Es sind alte Freunde aus der Zeit, als das Gebiet am Hawkesbury River noch eine gefährliche Wildnis und Parramatta der letzte sichere Außenposten der jungen Kolonie war. Auch einige befreundete Nachbarn werden das Angebot, von uns mit preiswertem Rum beliefert zu werden, gern annehmen und strengstes Stillschweigen wahren, schon um ihrer eigenen Sicherheit willen.«


      »Glauben Sie wirklich?«, fragte Jessica zweifelnd.


      »Ich wäre kaum zu Ihnen geritten, um Ihnen diesen Vorschlag zu machen, wenn ich mir meiner Sache nicht absolut sicher wäre«, bekräftigte Ian.


      »Mein Gott, es klingt so verlockend, dass ich es gar nicht glauben mag«, sagte sie seufzend.


      »Rum ist das einträglichste Geschäft in New South Wales. Mit nichts sonst kann man innerhalb kürzester Zeit so viel Geld machen.«


      »Ich habe diesen Rum-Handel, mit dem das Corps die Kolonie knechtet und ausbeutet, immer aus tiefster Seele verabscheut, Ian. Und nun soll ich mich daran beteiligen und es diesen Männern nachmachen?«


      »Was das Rum-Monopol des Corps betrifft, so verurteile ich es wie Sie – auch Ihr Mann hat es verurteilt. Doch das hat mit unserem Geschäft nichts zu tun. Eher trifft das Gegenteil zu. Rum, Whisky und andere Alkoholika zu erzeugen und zu verkaufen ist kein ehrenrühriges Geschäft, wenn man es auf eine anständige, ehrenvolle Basis stellt, die keinen Beteiligten übervorteilt. Was das Rum-Corps tut, ist krasse Ausbeutung. Sie schreiben jedem, der Sträflinge beschäftigt, die auszuteilende Wochenration vor, was noch nicht einmal das Schlimmste ist, denn eine solche Vorschrift existiert ja auch auf jedem Schiff. Doch im Zusammenhang mit den Wucherpreisen, die diese Männer der Kolonie diktieren, ist es ein Verbrechen. Wissen Sie, wo im Augenblick der Preis für eine Gallone Rum steht?«


      »Um die zwanzig Shilling, will ich meinen.«


      Er verzog grimmig das Gesicht. »Da müssen Sie mittlerweile schon wieder einige Shilling drauf legen, Jessica, und bekommen dafür doch nur minderwertiges, verschnittenes Zeug, das in den Tavernen dann noch einmal verschnitten wird. Dabei kostet der Rum vom Schiff keine vier Shilling die Gallone, und Sie können mir glauben, dass die Schiffseigner auch noch ihren Profit machen.«


      »Wie teuer käme denn uns eine Gallone in der Herstellung?«, fragte Jessica mit wachsendem Interesse.


      »Wir können für unter zwei Shilling produzieren«, teilte er ihr mit. »Und wenn wir einen Gewinn von dreihundert bis vierhundert Prozent drauf schlagen, liegen wir noch immer unter der Hälfte des derzeitigen Marktpreises und sind damit spottbillig. Zumal wir ein erstklassiges Erzeugnis im Vergleich zu dem Fusel, den das Rum-Corps verkauft, liefern. So machen nicht nur wir ein blendendes Geschäft, sondern auch unsere Abnehmer, und einen guten Rum zu verkaufen halte ich nicht für ein dreckiges Geschäft, dessen man sich schämen müsste. Ich selbst trinke auch ganz gern einmal ein Glas, wie Sie wissen, obwohl ich dann doch dem Port und Brandy den Vorzug gebe. Aber das sind ja wohl nur individuelle Geschmacksfragen.«


      Jessica erwärmte sich immer mehr für seinen verlockenden Vorschlag, die Destillerie wieder in Betrieb zu nehmen. Doch sie konnte noch nicht so recht glauben, dass damit der Verkauf von BRADING’S abgewendet war.


      »Wie viel könnten wir denn überhaupt verkaufen?«, konzentrierte sie sich deshalb bewusst auf das Sachliche und suchte nach Schwachstellen in seinem Plan.


      Er überlegte. »So an die vierhundert Gallonen werden es pro Monat schon sein. Doch diese Leistung ließe sich rasch durch einen zweiten Kessel verdoppeln.«


      »Achthundert Gallonen!« Sie überschlug die Zahlen im Kopf, und das Ergebnis machte sie ganz schwindlig vor Erregung. Was da an Gewinn abfiel, reichte gut und gerne, um rechtzeitig ihre Schulden zu begleichen. Wilbert Buckley, der Wollhändler, bei dem sie mit einem täglich fälligen Wechsel von tausend Pfund in der Kreide stand, würde nichts dagegen haben, wenn sie ihre Schulden in mehreren Monatsraten mit einem anständigen Zins zurückzahlte. Sie könnte dann auch ihre Beteiligung an der PACIFIC behalten! »Mein Gott, das würde tatsächlich eine Menge Geld bringen – wenn wirklich alles so reibungslos klappt, wie Sie sagen«, setzte sie noch immer vorsichtig hinzu.


      »Und ob es klappen wird! Wir haben es doch jahrelang mit großem Erfolg praktiziert.«


      »Wenn wir es machen, sind Sie natürlich am Gewinn zur Hälfte beteiligt! Sonst lasse ich mich nicht darauf ein. Wir teilen Risiko, Gewinn und Arbeit! So oder nicht anders!«


      Er versuchte erst gar nicht, sie davon abbringen zu wollen, denn er wusste, dass es ein sinnloses Unterfangen war. Doch über die Höhe seiner Beteiligung würde er zu gegebener Zeit noch einmal mit ihr reden. Immerhin bezahlte sie ihn ja schon als Verwalter, und das war gewiss kein Hungerlohn. Aber das war jetzt nicht von Bedeutung, und deshalb gab er sein Einverständnis.


      »Werden Sie sich dann um die Destillerie kümmern, Ian?«


      Er schmunzelte. »Sicher, wer denn sonst? Ich habe das Schwarzbrennen von meinem Vater gelernt, der für seinen Whisky im ganzen Bezirk bekannt war, wie übrigens auch mein Großvater. Es hat sich vererbt, wie Sie sehen.«


      »Aber allein werden Sie diese Aufgabe doch gar nicht bewältigen können, einmal von der Destillerie abgesehen. Achthundert Gallonen müssen nicht nur abgesetzt, sondern auch von SEVEN HILLS zu den einzelnen Abnehmern transportiert werden, und ich glaube nicht, dass Steve in den Jahren, in denen ich mit ihm verheiratet war, auch nur halb so viel pro Monat ausgeliefert hat.«


      »Das ist richtig. Der Transport auf dem Fluss mit der COMET wäre natürlich ideal gewesen und hätte uns mit einem Schlag aller Sorge enthoben. Aber mit zwei Fuhrwerken und zwei Fahrten pro Monat lässt sich das auch in den Griff bekommen«, sagte er zuversichtlich. »Ich werde Tim Jenkins und William Howard, Annes Vater, einweihen und auch in die Arbeit an der Destillerie einweisen. Zu dritt schaffen wir es sehr gut. Und für sie lege ich meine Hand ins Feuer.«


      Jessica nickte. Jenkins und Howard waren absolut vertrauenswürdig. »Ja, so könnte es vielleicht wirklich gehen.«


      »Obwohl … ein Boot wäre natürlich schon recht praktisch. Es müsste ja nicht gleich ein Schoner wie die COMET sein. Eine offene Schaluppe würde schon reichen. Für ein paar hundert Pfund müsste man doch eine kaufen können.«


      »Sicher, aber Sie vergessen, dass ich noch nicht einmal diese paar hundert Pfund habe.«


      »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen das Geld leihe, Jessica?«, schlug er vor und redete hastig weiter, als sie zu einer Erwiderung ansetzte. »Ich weiß, dass Sie es schon einmal abgelehnt haben, Geld von mir anzunehmen. Aber in diesem Fall liegen die Dinge ja wohl ein bisschen anders. Gerade haben Sie darauf bestanden, mich am Gewinn zu beteiligen. Da müssen Sie mir jetzt auch die faire Chance einräumen, unser Risiko so weit wie möglich zu begrenzen.«


      »Ach nein! Jetzt ist es also doch ein Risiko?«


      »Ich habe nie behauptet, dass es so ungefährlich wäre wie ein Murmelspiel«, erwiderte er fast ungehalten. »Natürlich bleibt ein gewisses Risiko, besonders wenn man sich allein auf den Transport zu Land beschränken muss. Deshalb bin ich ja dafür, Captain Rourke mit ins Geschäft zu nehmen und ihm den Transport zu übertragen, denn auf ihn ist so sicher Verlass wie auf Jenkins und Howard. Aber ohne ein Boot ist er uns nicht von Nutzen – und sich selbst wohl auch nicht. Also seien Sie diesmal, um Himmels willen, nicht wieder so verdammt stolz und störrisch! Ich werde schon darauf achten, dass ich mein Geld von Ihnen bis auf den letzten Penny zurückbekomme! Und wenn das Rum-Geschäft und BRADING’S gute Erträge abwerfen, woran wir ja beide nicht zweifeln, wird das wohl keine sonderliche Belastung für Sie sein, wenn Sie Ihre dringenden Schulden erst einmal getilgt haben!« Er streckte ihr seine Hand hin. »Kommen Sie, ringen Sie sich zu einem vernünftigen Entschluss durch und schlagen Sie ein!«


      Sein Temperamentsausbruch, der so untypisch für ihn war, brachte sie zum Lachen. »Da haben Sie mir aber mal Ihre Meinung gesagt, ja? Sie überraschen mich wirklich immer wieder, Ian!«


      »Ich habe gesagt, was ich denke und was wohl auch einmal ausgesprochen werden musste.«


      Sie ergriff seine Hand. »Also gut, Sie sollen Ihren Willen bekommen. Captain Rourke wird es freuen – und ich danke Ihnen. Ich weiß sehr wohl zu schätzen, was Sie da auf sich laden.«


      »Es ist keine Last, glauben Sie mir, Jessica«, erklärte er mit ernstem Blick. »Ich tue es für Sie von Herzen gern, denn ich weiß, wie viel Ihnen BRADING’S bedeutet.«


      »Viel, aber nicht so viel wie SEVEN HILLS.«


      »Ja, auch das verbindet uns«, sagte er doppelsinnig.


      Sie zog ihre Hand zurück, und für einen Moment herrschte ein verlegenes Schweigen. Dann sagte er: »Nun, da das geklärt ist, können wir uns ja an die Arbeit machen. Ich werde schon morgen die nötigen Einkäufe tätigen und dann unsere ehemaligen Abnehmer aufsuchen, um mit ihnen handelseinig zu werden. Sollten Sie noch jemanden wissen, der absolut vertrauenswürdig ist und an unserem Rum interessiert sein könnte, wäre das natürlich sehr hilfreich.«


      Jessica überlegte. »Nun, außer Lydia von NEW HOPE und einigen anderen Nachbarn wüsste ich eigentlich keinen. Aber Captain Rourke wird uns vielleicht noch den einen oder anderen Abnehmer vermitteln können … Warten Sie! Mir fällt doch noch jemand ein!«, rief sie.


      Er sah sie fragend an.


      Jessica zögerte. »Da … da wäre noch Betsy Fodder. Sie führt in den Rocks ein … ein gewisses Etablissement mit einem stets gut besuchten Schankraum und Spielsalon.«


      Sie errötete unter seinem amüsierten Blick, denn bei Betsy Fodders Etablissement handelte es sich um das exklusivste Freudenhaus der Kolonie.


      »BETSY’S PLACE«, sagte er nickend. »Ich habe schon davon gehört.«


      »Wir kennen uns von der Überfahrt her. Sie war auch an Bord der TRADEWIND«, fügte sie hinzu, als bedürfe ihre Bekanntschaft mit einer Bordellbesitzerin einer besonderen Erklärung. »Wir haben uns immer sehr gut verstanden und treffen uns gelegentlich. Sie hat ein gutes Herz und ist trotz ihres … Gewerbes eine anständige, vertrauenswürdige Person.«


      »Wenn Sie diese Frau als Kundin gewinnen könnten, wäre das ganz ausgezeichnet«, sagte Ian ohne Vorbehalte. »In ihrem Haus wird eine Menge Rum umgesetzt.«


      »Ich werde mit ihr sprechen.«


      Anne kehrte zurück, berichtete, dass für das Pferd bestens gesorgt wurde, und nahm sich dann des leiblichen Wohls von Ian McIntosh an. Sie richtete ihm anschließend ein Bad und legte seine frischen Sachen zurecht, die er wohlweislich in den Satteltaschen mitgebracht hatte.


      Jessica war wie verwandelt. Sie brauchte BRADING’S nicht zu verkaufen! Es erschien ihr wie ein Wunder, und sie konnte es gar nicht erwarten, zu William Hutchinson zu kommen, um ihm diese freudige Nachricht mitzuteilen.


      Der Anwalt freute sich mit ihr und gab sich mit ihren vagen Erklärungen, wodurch sich ihre finanzielle Situation so plötzlich verändert hatte, mit der ihm eigenen Zurückhaltung zufrieden.


      »Es wird mir ein ganz besonderes Vergnügen sein, Mister Jarway davon Mitteilung zu machen, dass er weder die Beteiligung an der PACIFIC noch das Geschäft erwerben kann«, versicherte er fröhlich. »Wenn ich mich beeile, erreiche ich ihn noch vor dem Abendessen. Ich bin sicher, es wird ihm den Appetit und die gute Laune verderben.«


      Während der Anwalt Clive Jarway aufsuchte, begab sich Jessica auf direktem Weg zum Haus von Captain Bellow, um sich mit Patrick zu besprechen.


      Dieser war sofort Feuer und Flamme, als Jessica ihn in ihr Vorhaben einweihte. »Es ist nur recht und billig, dass Sie Ihre Destillerie wieder in Betrieb nehmen, Jessica! Ein patenter Bursche, dieser Ian McIntosh! Na ja, eben ein Ire von echtem Schrot und Korn! Natürlich bin ich mit von der Partie. Und was die Kundschaft betrifft, so kann ich da sehr wohl mit einigen vertrauensvollen Abnehmern dienen. Überlassen Sie das mir. Ich gebe Ihnen Bescheid.«


      »Wunderbar. Ich hoffe nur, es ist keine Zumutung, dass es nun doch kein Schoner sein wird, sondern für den Anfang nur eine Schaluppe.«


      Er lachte. »Hauptsache, ich habe erst einmal wieder Planken unter den Füßen und Wasser unter dem Kiel. Dann sehen wir schon weiter!«


      Es war bereits dunkel, als sie das Haus verließ und zu Frederick trat, der neben ihrer Kutsche auf sie wartete. »Und jetzt in die Rocks! Zu BETSY’S PLACE!«, teilte sie ihm mit.


      Sein Mund klappte auf, und ungläubig starrte er sie an. Er hielt sich nun schon lange genug in Sydney auf, um zu wissen, was es mit BETSY’S PLACE auf sich hatte.


      Sie lachte. »Du hast mich schon richtig verstanden. Ich möchte eine alte Freundin aufsuchen. Du kannst den Weg oben am Fort vorbei nehmen, dann umgehen wir das Viertel. Und halte in der Seitengasse, wo sich der Hintereingang befindet«, trug sie ihm auf und stieg in die Kutsche, während er noch immer mit offenem Mund und fassungslosem Gesichtsausdruck dastand.


      Jessica lächelte in sich hinein, als sie es sich auf der gepolsterten Bank bequem machte.


      Was für ein Tag!
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      Das KING’S CORNER an der Ecke York und King Street konnte man nicht gerade als die Krönung der Tavernen von Sydney bezeichnen. Von königlicher Fantasie war allenfalls das bunte Tavernenschild über dem Eingang. Im Innern ging es ausgesprochen plebejisch zu, verkehrten hier doch die einfachen Leute. Der Schankraum mit der niedrigen, rauchgeschwärzten Balkendecke, den langen Holztischen und Bänken und dem halben Dutzend Zehn-Gallonen-Fässern hinter der Theke war gut besucht. Der Geruch von Tabak vermischte sich mit dem von scharfem Branntwein, Schweiß und Eukalyptusblättern, die hier und da in Beuteln an der Wand hingen.


      Kenneth hatte am Ende einer Bank unter einem solchen Eukalyptusbeutel Platz genommen, sich einen Brandy bestellt und nach dem ersten vorsichtigen Schluck beschlossen, es auch bei diesem einen zu belassen. Hätte er seinen Offiziersrock getragen, hätte der Wirt ihm mit Sicherheit aus einer anderen Kanne eingegossen. Doch er hatte das KING’S CORNER nicht aufgesucht, um Zerstreuung zu finden und einen guten Brandy zu sich zu nehmen.


      Er wartete auf George Brackle und war ein wenig missgestimmt, weil niemand von BRADING’S gekommen war, um die Seide in seinem Haus abzuliefern. Jessica schlug sein großzügiges Angebot demnach aus. Es ärgerte ihn, dass sie ihr Geschäft offenbar lieber an Clive Jarway verlor, als sich mit ihm einzulassen. Aber so schnell gab er nicht auf. Er hatte bisher immer bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte, und sie würde nicht die Ausnahme sein. Ihm blieben noch genügend Mittel und Wege, um sein Ziel letztlich zu erreichen. Je mehr sie sich ihm widersetzte, desto reizvoller erschien sie ihm. Frauen wie Lavinia Whittaker zu erobern bereitete ihm zwar ein großes Vergnügen, doch das betrachtete er nicht als Herausforderung. Jessica dagegen war jede Mühe und viel Langmut wert.


      Ungeduldig wartete Kenneth darauf, dass der Schreiber von Clive Jarway endlich erschien. Es drängte ihn, diese rauchgeschwängerte, lärmend laute Taverne so schnell wie möglich zu verlassen. Fiona erwartete ihn.


      Lange brauchte er sich nicht in Geduld zu üben. George Brackle, ein schmächtiger Mann in seinem Alter, betrat wenig später die Taverne und setzte sich zu ihm.


      »Branntwein, Pete!«, rief er dem Wirt zu.


      »Schon unterwegs, George!«, kam es von der Theke zurück.


      Kenneth wartete, bis die matronenhafte Frau des Tavernenbesitzers ihm den Becher aus Steingut auf den Tisch gestellt hatte, und fragte dann knapp: »Alles unter Dach und Fach?«


      George Brackle nahm einen kräftigen Schluck, wischte sich mit dem behaarten Handrücken über den Mund und verzog das Gesicht: »Sie werden es nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, was passiert ist, Lieutenant!«


      »Das kann ich erst beurteilen, wenn Sie es mir gesagt haben, Brackle«, erwiderte Kenneth trocken.


      »Das Geschäft ist geplatzt!«


      »Wie bitte?«


      Der Schreiber nickte und lachte leise auf. »Der Alte konnte es auch nicht glauben und hat getobt, als Mister Hutchinson aus dem Haus war. Ich gönne es Clive Jarway, dass nichts daraus geworden ist, ist er doch so ein verflucht geiziger Hund. Da lob ich mir einen wahren Gentleman, wie Sie es sind, Lieutenant, der eine gute Arbeit auch gut zu entlohnen weiß.«


      Kenneth machte eine ungeduldige Handbewegung. »Der Reihe nach, Brackle!«, ermahnte er ihn. »Was genau ist passiert?«


      »Die Brading ist gar nicht erst gekommen, sondern hat bloß ihren Anwalt, diesen müden Trankopf William Hutchinson, zu meinem Chef geschickt«, berichtete George Brackle und genehmigte sich einen zweiten Schluck Branntwein, den der Lieutenant bezahlen würde, wie er wusste. »Sie hat Jarway durch ihn ausrichten lassen, dass sie von dem geplanten Verkauf ihrer Schiffsbeteiligung und ihres Geschäfts Abstand nimmt.«


      »Aber sie muss doch verkaufen!«, entfuhr es Kenneth.


      »Der Anwalt behauptet plötzlich das Gegenteil.«


      »Vielleicht ist das bloß ein raffinierter Schachzug, um den Preis höher zu drücken.«


      »Das hat Jarway ihrem Anwalt auch unterstellt und gesagt, dass so ein fauler Trick bei ihm nicht verfängt und er sein nächstes Angebot zur Übernahme noch tiefer ansetzt, wenn sie ihm so kommt. Aber das hat nicht den mindesten Eindruck auf Hutchinson gemacht. Er hat ganz kühl erwidert, dass Missis Brading ihre Schulden termingerecht bei ihm begleichen wird und nicht die Absicht hat, in Zukunft noch einmal mit ihm ein wie auch immer geartetes Geschäft zu tätigen. Das hat er fast wortwörtlich so gesagt, worauf Jarway angelaufen ist wie eine überreife Tomate.« Er gluckste vergnügt in sich hinein.


      Kenneth schüttelte verständnislos den Kopf. Er hatte sich ausgerechnet, mit Clive Jarway ins Geschäft zu kommen und ihm BRADING’S zum Einkaufspreis abnehmen zu können. Mit ein wenig Druck wäre ihm das schon gelungen, denn Jarway wäre sicherlich nicht daran gelegen gewesen, dass er in Offizierskreisen Stimmung gegen ihn machte und ihn auf die schwarze Liste derjenigen Geschäftsleute setzte, die beim Corps in Ungnade gefallen waren. Doch George Brackles Nachricht machte diese Hoffnung zunichte.


      »Das verstehe ich beim besten Willen nicht«, murmelte er und nippte gedankenlos an dem gepanschten Brandy. »Woher hat sie auf einmal das Geld, um ihre Schulden zahlen zu können?«


      »Da fragen Sie mich besser was Leichteres, Lieutenant.«


      »Hat Hutchinson angedeutet, dass sie möglicherweise einen anderen Käufer gefunden hat, der ihr mehr bietet?«


      Der Schreiber schüttelte den Kopf. »Von einem anderen Käufer war nicht die Rede. Im Gegenteil. Hutchinson hat gesagt, dass BRADING’S nicht in andere Hände übergehen wird, sondern ein Unternehmen von Missis Brading bleibt. Vielleicht hat sie ja einen stillen Teilhaber mit ins Geschäft genommen.«


      »Mhm«, machte Kenneth, dem das gar nicht gefiel.


      »Ich kann mich ja mal umhören«, bot sich der Schreiber an. »Wenn mir was zu Ohren kommt, lasse ich es Sie wissen.«


      »Ja, tun Sie das, Brackle«, sagte Kenneth, griff in seine Tasche und schob ihm ein paar Münzen über den Tisch zu.


      »Verbindlichsten Dank, und immer zu Diensten, Lieutenant«, sagte der Schreiber.


      »Schon gut«, brummte Kenneth, ließ eine Münze für den Brandy auf dem Tisch zurück und machte, dass er aus der bedrückenden Enge und dem Mief der Taverne kam.


      Grübelnd ging er die dunkle York Street hoch. Als er zur Church Street kam, stieg das Gelände stetig an. Er befand sich bald am Saum der Rocks mit seinem Gewirr von verwinkelten Gassen. Hier brannten Hunderte von Laternen und Fackeln, und in den zahllosen Kaschemmen, Opiumhöhlen, Spielhöllen und billigen Absteigen mit ihren ebenso billigen Dirnen ging es hoch her. Seeleute, Soldaten und das lichtscheue Gesindel der Kolonie gaben sich hier ein Stelldichein. Der Rum floss in Strömen und oft genug auch das Blut, wenn die Fäuste flogen und die Messer blitzten.


      Kenneth war nicht danach, den Weg quer durch die Rocks zu BETSY’S PLACE zu nehmen und sich von Betrunkenen anrempeln und von Prostituierten belästigen zu lassen. Vor diesen Unannehmlichkeiten war er nur gefeit, wenn er Uniform trug. Deshalb umging er das Lasterviertel, indem er der Straße folgte, die unterhalb vom Fort Philip, einer trutzigen sechseckigen Festung, entlangführte.


      Gedankenverloren näherte er sich bald dem soliden Backsteingebäude, das BETSY’S PLACE beherbergte. Es handelte sich dabei nicht allein um ein teures Freudenhaus mit den dementsprechend ausgewählten Schönheiten, sondern die aufwendig eingerichtete Bar und der Spielsalon zogen die gutbetuchten Kunden ebenso an wie die jungen, makellos schönen Frauen, die im Obergeschoss auf ihre lustvolle Art für Zerstreuung und Entspannung sorgten. Es war nichts Anstößiges, sich mit Freunden und Geschäftspartnern in der Bar von BETSY’S PLACE zu treffen oder sich dort zu einem Spiel mit hohen Einsätzen an einen der Karten- und Würfeltische zu setzen.


      Der Haupteingang lag auf der dem Fort abgewandten Seite. Als Kenneth nun um das Gebäude herumgehen und in die schmale Seitengasse einbiegen wollte, versperrte eine Kutsche den Durchgang, der an der Hintertür vorbeiführte.


      Im selben Augenblick hörte er ein weibliches Lachen und dann Betsy Fodders dunkle, volle Stimme: »Ich bin froh, dass wir uns endlich einmal wiedergesehen haben, Jessica.«


      Jessica? – Kenneth glaubte, sich verhört zu haben, blieb jedoch augenblicklich stehen und verharrte im tiefen Schatten der Hauswand.


      »Ja, ich auch, Betsy. Vielleicht kommst du mich mal besuchen, du warst noch nie bei mir«, antwortete ihr eine andere Frauenstimme.


      Sie war es tatsächlich! Das war eindeutig Jessicas Stimme! Seine Überraschung und Verwunderung wuchs. Was hatte sie mit Betsy Fodder zu tun?


      »Na, ich weiß nicht, ob ich dir damit einen Gefallen tun würde«, sagte Betsy spöttisch. »Für eine ehrbare Frau bin ich nun nicht gerade die richtige Gesellschaft, aber wir werden sehen. Erst einmal viel Glück, und was ich tun kann, werde ich tun.«


      »Danke, Betsy. Du bist mir wirklich eine große Hilfe.«


      »Mach nicht so viele Worte darum. Wir haben beide unseren Vorteil davon. Also, bis bald, und komm gut nach SEVEN HILLS zurück!«


      Ein letzter Abschiedsgruß, dann sah Kenneth, wie Jessica aus dem Haus trat und in die Kutsche stieg. Ein junger Mann schloss den Schlag und kletterte auf den Kutschbock.


      Er zog sich jetzt schnell zurück und tauchte in der nächsten Gasse unter. Dass Jessica und Betsy Fodder sich kannten, erschien ihm nach kurzem Überlegen gar nicht mehr so außergewöhnlich. Auch Betsy war als Deportierte nach New South Wales gelangt. Er erinnerte sich jetzt auch wieder vage daran, gehört zu haben, dass Betsy mit einem Sträflingsschiff nach Australien gekommen war, das in einem schweren Sturm vor der Küste der Kolonie gesunken war. Nur einige Dutzend Passagiere, Seeleute und Sträflinge hatten die Katastrophe überlebt. Es konnte sich dabei also nur um die TRADEWIND handeln, auf der auch Jessica die Überfahrt angetreten hatte. Damit war die Frage, woher sich die beiden Frauen kannten, gelöst. Doch die viel wichtigere Frage lautete, was es mit dem Vorteil auf sich hatte, von dem Betsy gesprochen hatte, und was sie für Jessica tun wollte.


      Konnte es sein, dass Betsy Fodder die Erklärung dafür war, dass der Kaufvertrag mit Clive Jarway so urplötzlich geplatzt war und Jessica sich nicht länger in einer finanziellen Notlage befand? War sie vielleicht als stille Teilhaberin bei BRADING’S Eingestiegen? Geld genug hatte sie dafür mit Sicherheit.


      Er würde es herausfinden, und er wusste auch schon, wie er dabei vorgehen würde!


      Wenig später betrat er BETSY’S PLACE durch den regulären Eingang. Er tauschte mit einigen Offizieren und Geschäftsleuten, die sich in der Bar aufhielten, einen flüchtigen Gruß und begab sich dann ins Obergeschoss, wo jedes der exquisiten Freudenmädchen von Betsy Fodder ihr eigenes Zimmer besaß, so auch Fiona, der er seit einiger Zeit seine Gunst schenkte und die er im Glauben ließ, sie schon bald zu seiner Mätresse mit einem eigenen Haus zu machen.


      Fiona saß in einem kleinen Sessel neben dem Himmelbett, dessen Baldachin aus fliederfarbener Seide gearbeitet war, und feilte sich die Zehennägel. Sie war nur mit einem hauchzarten Nachthemd bekleidet, das ihr gerade bis zu den Hüften reichte und ihren erregenden Körper wunderbar zur Geltung brachte. Blondes, gelocktes Haar, das an den Schläfen kunstvoll zu Korkenzieherlocken gedreht war, umschloss ein beinahe engelhaftes Gesicht, das in einem krassen Gegensatz zu der sinnlichen Raffinesse stand, die sie im Bett zum Entzücken ihrer Kunden bewies.


      Als Kenneth ins Zimmer kam und die Tür hinter sich verriegelte, verschwand der gelangweilte Ausdruck von ihrem Gesicht, und ihre Augen leuchteten. Schnell legte sie die Feile aus der Hand, sprang auf und eilte ihm entgegen, dass ihre Brüste unter dem dünnen Stoff aufreizend wippten.


      »Ken!«, rief sie freudig. »Heute hast du mich aber wirklich lange warten lassen! Ich dachte schon, du würdest vielleicht gar nicht mehr kommen!«


      »Warten erhöht manchmal das Vergnügen, mein Goldstück«, sagte er lächelnd, als sie sich an ihn schmiegte, und gab ihr einen Klaps auf das Gesäß.


      »Ich warte aber nicht so gern«, schmollte sie.


      Er machte sich von ihr frei und trat zu dem Rosenholztisch, auf dem ein Tablett mit Karaffen und Gläsern stand. Betsy führte wirklich von allem nur das Beste, was sich natürlich auch in ihren Preisen niederschlug. Aber sowohl Fiona als auch der Brandy waren jeden Shilling wert, den sie ihm dafür in Rechnung stellte.


      »Lass mich einschenken. Setz du dich hin und mach es dir bequem, mein Lieber«, sagte Fiona und nahm ihm das Glas aus der Hand.


      »Ganz wie du willst.«


      »Ich will immer … mit dir«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Weißt du überhaupt, wie sehr du mir während der letzten Tage gefehlt hast?«


      »Das hört jeder Mann gern, mein Schatz.« Er wusste, was sie hören wollte, und es kostete ihn nicht viel, ihr so etwas wie Liebe vorzuspielen.


      »Ich wünschte, du wärst nicht in Parramatta stationiert«, seufzte sie, »oder ich wäre zumindest auch dort, wo ich öfter mit dir zusammen sein könnte.«


      »Alles zu seiner Zeit, Fiona. Du weißt, dass ich in den letzten Monaten beträchtliche Ausgaben hatte. Das muss ich erst verkraften.«


      Er setzte sich auf die Bettkante, zog die Schuhe aus und warf seine leichte sandbraune Jacke über den Sessel. Fiona kam zu ihm, reichte ihm das volle Glas und setzte sich neben ihn auf das Bett. Zärtlich drängte sie sich an ihn und legte ihm eine Hand auf die Brust.


      »Könntest du es dir denn vorstellen, dass ich nur für dich allein da wäre?«


      »O ja, das kann ich sehr gut«, erwiderte er und dachte, dass man aber noch längst nicht alles in die Tat umsetzen musste, was man sich gut vorstellen konnte.


      »Ach, Ken, ich wünsche es mir ja so sehr.«


      »Wie gesagt, alles zu seiner Zeit.« Er nahm einen Schluck, stellte das Glas ab und überließ sich dann ihren kundigen Händen, die ihn entkleideten und zu streicheln begannen, als er sich nackt auf dem kühlen Laken ausgestreckt hatte. Eine Weile ließ er sie gewähren und genoss die Lust, die sie ihm mit ihrem Mund verschaffte.


      »Du kannst mir einen großen Gefallen tun«, sagte er dann.


      Sie richtete sich etwas auf. »Ich tue alles, was du möchtest, das weißt du doch«, erwiderte sie und setzte ihre erregenden Spiele mit den Händen fort.


      »Ich möchte, dass du etwas für mich in Erfahrung bringst. Und zwar will ich wissen, was Betsy Fodder mit einer gewissen Person namens Jessica Brading zu schaffen hat«, trug er ihr auf.


      »Jessica Brading? Soll sie hier bei uns anfangen«, fragte Fiona argwöhnisch.


      Er lachte. »Nein, das bestimmt nicht. Dieser Brading gehört eine Farm am Hawkesbury und das neue Geschäft in der Pitt Street«, erklärte er.


      »Ja, natürlich!«, rief sie.


      »Mein Interesse ist von rein geschäftlicher Natur«, log Ken. »Es geht da um gewisse Geschäftsbeteiligungen, die für mich von einiger Wichtigkeit sind. Betsy scheint mit ihr irgendeinen Handel abgeschlossen zu haben. Möglicherweise hat sie sich an dem Geschäft beteiligt oder dieser Frau einen höheren Kredit gegeben. Was genau Betsy mit ihr ausgemacht hat, sollst du für mich herausfinden. Doch du darfst zu keinem anderen darüber auch nur ein Wort verlieren, Fiona! Sonst wirst du einen Lieutenant Forbes kennenlernen, der dir gar nicht lieb sein wird!«


      »Von mir wird keiner etwas erfahren!«, beteuerte sie. »Doch ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll!«


      »Du kannst doch recht gut mit Betsy Fodder, oder?«


      »Ja, das schon, aber deshalb wird sie mich noch lange nicht in ihre geschäftlichen Dinge einweihen«, gab sie zu bedenken. »Über ihre Geschäfte spricht sie nie mit uns.«


      »Du musst nur Augen und Ohren offen halten«, sagte er zuversichtlich. »Dann wirst du früher oder später schon herausfinden, was ich erfahren will. Und irgendwann ist Betsy doch bestimmt auch mal außer Haus. Dir wird sich schon die Gelegenheit dazu bieten, dich in ihr Büro zu schleichen und einen Blick in ihre Bücher zu werfen. Du kannst doch lesen, nicht wahr?«


      »Ja, das schon …«, sagte Fiona zögernd. »Aber sie hält ihr Büro immer verschlossen, und einen zweiten Schlüssel hat nur Ryan.«


      Er lächelte sie an, schob seine Hände unter ihr dünnes Gewand und umfasste ihre Brüste. Mit den Daumenkuppen strich er über ihre Spitzen. »Dann musst du dich eben mit ihm besonders gut stellen, mein Liebling. Du bist doch sonst so wunderbar fantasievoll«, schmeichelte er ihr. »Außerdem ist gar nicht gesagt, dass die Information, die ich haben möchte, in ihren Büchern zu finden ist. Dir wird schon etwas einfallen, um das herauszubekommen. Du hast mich noch nie enttäuscht.«


      »Ich werde alles tun, was ich kann, das verspreche ich dir.« Doch ihre Miene verriet, dass sie sich nicht viele Hoffnungen machte, diese gewünschte Information zu beschaffen.


      »Es wird dein Schaden auch nicht sein, das verspreche ich dir«, sagte er und zog sie auf sich. Sie führte sein steifes Glied mit ihrer Hand, und als er tief in sie hineinglitt und sie sich auf ihm zu bewegen begann, schloss er die Augen und stellte sich vor, es wäre Jessica, die ihn nach allen Regeln der Wollust verwöhnte.
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      Die Kutsche rumpelte aus den langen Schatten des Eukalyptuswaldes, und dann lag SEVEN HILLS nach so vielen Wochen Abwesenheit endlich vor ihnen. Die brennende Sonne des Tages war zum abendlichen Glutball geworden, der von jenseits des Hawkesbury River sein goldenes Licht über die Wälder im Westen schickte und es über die weiten, hügeligen Ebenen des Ostufers ergoss.


      »Wie habe ich mich auf diesen Anblick gefreut!«, rief Jessica überglücklich und beugte sich so weit wie möglich aus dem Fenster.


      Anne lachte und schaute aus dem anderen Fenster hinaus. »Wie schön!«, rief auch sie, die Strapazen der zweitägigen Reise in der Sommerhitze vergessend. »Zu Hause! So schön es auch in Sydney war, es geht doch nichts über dieses weite, offene Land!«


      Jessica stimmte ihr aus tiefster Seele zu. Dies war ihr wahres Zuhause, ihre Heimat, die sie mit jeder Faser ihres Körpers liebte. Die Weiden, Äcker und Felder von SEVEN HILLS waren ihr Leben und der unerschöpfliche Quell, aus dem sie die Kraft für alles andere schöpfte. Unbändige Freude und Stolz erfüllten sie.


      Sieben sanft ansteigende und abfallende Hügel bildeten das Herzstück der Farm und hatten ihr seinen Namen gegeben. Auf der mit zweihundert Fuß höchsten dieser sieben Erhebungen befand sich, unweit des breiten Flusses, auf der ausgedehnten Kuppe der Hof mit seinen vielen Nebengebäuden und der dahinterliegenden sichelförmigen Siedlung der Farmarbeiter, die in ihrer Mehrzahl Emanzipisten waren. Das Feuer, das vor Monaten hier gewütet hatte, hatte das Herrenhaus und fast alle anderen Schuppen, Scheunen und Stallungen vernichtet. Doch bis auf das Farmhaus, von dem noch immer die Fundamente aus schweren Felssteinen sowie Reste der beiden Kamine standen, waren inzwischen alle Gebäude wieder aufgebaut – und zwar größer und solider, als sie es vorher gewesen waren. Dieser Aufbau war ein Gewaltakt an Arbeit gewesen und hatte viel Geld verschlungen. Nicht zuletzt deshalb hatte sich Jessica in Geldnöten befunden. Doch die Farm hatte für sie schon immer an erster Stelle auf der Liste möglicher Dringlichkeiten und Interessen gestanden.


      Eine sandige Auffahrt, von Natursteinen eingefasst, führte in einem anmutig geschwungenen Bogen die Anhöhe von SEVEN HILLS hinauf. Als die Kutsche den Anstieg in Angriff nahm, verklärte ein Lächeln Jessicas Gesicht.


      Mit welch einer Bitterkeit war sie vor Wochen nach Sydney aufgebrochen! Und nun hatte sich doch noch alles zum Guten gewendet. Dem Himmel sei gedankt, dass sie einen Mann wie Ian McIntosh an ihrer Seite hatte! Die Destillerie war ihre Rettung.


      Mit Wilbert Buckley hatte sie sich, wie nicht anders erwartet, schnell und problemlos über die Rückzahlung ihrer Schulden geeinigt. Er hatte sich mit einem Zins von fünf Prozent zufriedengegeben und ließ ihr neun Monate Zahlungsfrist. Dann stand die nächste Schafschur wieder an, und wenn sie wollte, konnte sie ihre Schulden auch in Wolle bezahlen, wie er ihr versichert hatte. Ehrenvolle Geschäftsleute wie ihn gab es leider nur allzu wenige in der Kolonie, wie Männer vom Schlage eines Clive Jarway zur Genüge bewiesen. Aber diese Kümmernisse lagen glücklicherweise hinter ihr.


      Die Kutsche rollte auf den Hof, und wie jedes Mal, wenn sie länger von SEVEN HILLS fortgewesen war, liefen Männer, Frauen und Kinder zusammen, um sie zu begrüßen.


      Es war ein herzerwärmendes Wiedersehen, besonders aber mit ihren Kindern. Victoria, ein fünfjähriger blonder Engel, lief mit wehendem Kleidchen auf sie zu und warf sich ihr mit Tränen in den Augen in die Arme. Und sogar ihr sechsjähriger Sohn Edward, der gewöhnlich solchen Liebesbezeugungen in der Öffentlichkeit auswich, weil er sie für eines Mannes nicht würdig hielt und er nicht für ein Muttersöhnchen gehalten werden wollte, ließ sich diesmal von ihr an die Brust drücken, über sein dunkles Haar streichen und herzen.


      »Ich dachte schon, du hättest uns verlassen und würdest niemals wiederkommen«, sagte Victoria unter Tränen und hielt sich an ihrem Rock fest, als wollte sie von nun an keinen Schritt mehr von ihr weichen.


      »So was Blödes!«, meinte Edward dazu, der sich wieder unter Kontrolle hatte, und erklärte altklug: »Ich habe dir doch gesagt, dass Mom sich um ihren Laden in Sydney kümmern muss, aber zu meinem Geburtstag bestimmt zurück ist!«


      Jessica fuhr ihm lächelnd über den Kopf. Edwards Geburtstag war am nächsten Tag. Er war drei Tage vor Weihnachten geboren. »Deinen großen Tag hätte ich wirklich nicht versäumt, mein Junge. Und wenn es deiner gewesen wäre, natürlich auch nicht, Victoria. Ihr habt mir beide sehr gefehlt, das wisst ihr doch.«


      »Du warst noch nie so lange weg«, sagte Victoria dennoch vorwurfsvoll.


      »Ich verspreche, dass das so schnell auch nicht wieder vorkommen wird, mein Liebes. Aber wie Edward gesagt hat, es war wirklich sehr wichtig, dass ich so lange in Sydney gewesen bin. Doch jetzt ist alles so, wie ich es mir gewünscht habe. Demnächst reichen ein paar Tage, um dort nach dem Rechten zu sehen.«


      »Wo ist Mister McIntosh?«, wollte Edward wissen, der seinen Hauslehrer Allan Whitman respektierte, sich den Verwalter jedoch zum großen Vorbild genommen hatte. »Ist er nicht mit dir zurückgekommen?«


      »Er wird morgen oder erst übermorgen wieder auf der Farm eintreffen«, teilte Jessica ihm mit. »Ian besucht noch einige alte Freunde, die er schon lange nicht mehr gesehen hat.«


      »Hauptsache, er ist Weihnachten zurück«, sagte Edward und fügte leise hinzu: »Ich habe ihm nämlich etwas gebastelt. Einen Kerzenständer. Der alte Baker hat mir dabei geholfen, aber nur ein klein wenig. Glaubst du, er freut sich darüber?«


      »Ganz bestimmt«, versicherte sie mit einem Schmunzeln. »Einen hübschen Kerzenständer kann man immer gut gebrauchen. Er wird sicher überrascht sein, dass du ein Geschenk für ihn hast.«


      Edward nickte zufrieden.


      »Hast du auch etwas für uns mitgebracht?«, erkundigte sich Victoria.


      Sie zwinkerte ihnen vielsagend zu. »In ein paar Tagen ist Weihnachten, Kinder. Bis dahin werdet ihr euch noch etwas gedulden müssen.«


      »Ich nicht«, sagte Edward grinsend, wohl wissend, dass er an seinem Geburtstag bestimmt nicht leer ausgehen würde. Er hatte noch immer etwas Tolles zu seinem Ehrentag bekommen. Und da ihre Mutter gerade aus Sydney zurückgekehrt war, zweifelte er nicht daran, dass sie ihm diesmal etwas besonders Schönes mitgebracht hatte.


      »So, ihr habt noch eine gute Stunde Zeit zum Spielen, dann haltet euch für das Abendessen bereit. Ihr wisst ja, dass Lisa nichts schwerer nimmt, als wenn man nicht rechtzeitig am Tisch sitzt, und sie wird es sich nicht nehmen lassen, uns heute etwas besonders Köstliches zu servieren«, ermahnte Jessica ihre Kinder.


      »Klar, Mom«, sagte Edward und ging wieder zur Schmiede hinüber, während Victoria Frederick begleitete, der das Pferd ausgespannt hatte und in den Stall führte.


      Anne hatte schon ihr Gepäck in das Verwalterhaus getragen, das Ian geräumt hatte, nachdem das Herrenhaus in Flammen aufgegangen war. Er hatte darauf bestanden, ihr seine geräumigen Quartiere zu überlassen und zu den Arbeitern in eine frei stehende Hütte zu ziehen.


      Allan hatte sich bei ihrer Ankunft nicht auf dem Hof gezeigt, und Jessica kannte den Grund. Er fürchtete, man könnte ihm zu deutlich vom Gesicht ablesen, wie sehr auch er sich freute, dass sie endlich wieder auf SEVEN HILLS war – bei ihm.


      Sie ging ins Haus, begrüßte Lisa Reed, die schon beim Nahen der Kutsche ihren abendlichen Speiseplan umgeworfen hatte und emsig in der Küche tätig war, und begab sich dann in ihr Zimmer.


      »Lass nur, das hat Zeit bis später«, sagte sie zu Anne, die bereits damit begonnen hatte, ihre Kleider und Wäsche in Schrank und Kommoden zu räumen. »Ich werde mich einen Augenblick aufs Bett legen und mich ausruhen. Es war doch eine lange, heiße Fahrt.«


      »Soll ich Ihnen ein Bad richten?«


      »Ja, den Staub vom Körper zu spülen wäre wirklich nicht schlecht. Aber lass dir nur Zeit und mach dich erst einmal selber frisch.«


      Anne nickte und ließ sie allein.


      Wenige Minuten später klopfte es an der Tür. »Missis Brading?«


      Jessica erhob sich schnell vom Bett. »Kommen Sie nur herein, Mister Whitman.«


      Allan trat ins Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich. Er war Ende zwanzig, ein Mann von kräftiger, mittelgroßer Gestalt mit breiten Schultern, dunkelbraunem Haar und einem männlichen Gesicht mit braunen Augen, die nun voller Zärtlichkeit auf ihr ruhten.


      »Jessica«, sagte er leise. »Wie sehr hast du mir gefehlt.«


      Sie erwiderte sein zärtliches Lächeln. »Du mir auch, Allan. Aber nun bin ich ja wieder da.«


      »Ja, endlich.«


      Sie fielen sich in die Arme, und ihre Lippen verschmolzen zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss, der kein Ende nehmen wollte. Sie wussten, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, und so war jedes Wort in diesem Moment ein Augenblick nicht genutzter Zärtlichkeit.


      Als ihr erster Hunger, sich zu spüren und zu küssen, gestillt war, fragte Allan: »Wie ist es dir in Sydney ergangen? Wie war die Eröffnung?«


      »Ein großer Erfolg. Und die Tage danach haben sich auch bestens angelassen.«


      Ein schmerzlicher Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich weiß, wie schwer es dir gefallen sein muss, das Geschäft zu verkaufen.«


      Sie lachte ihn an. »Ich habe nicht verkauft und werde wohl auch in Zukunft nicht daran denken müssen.«


      Überrascht schaute er sie an. »Aber du hast mir doch erzählt, dass du BRADING’S nicht halten kannst. Was ist geschehen?«


      »Ich habe es geschafft, eine neue Finanzierung auf die Beine zu stellen. Die Vereinbarungen, die ich getroffen habe, erlauben es mir, meine Schulden in erträglichen Raten abzuzahlen«, erklärte sie und log damit noch nicht einmal. Allan war ihr Geliebter, und sie vertraute ihm. Dennoch hielt sie es für klüger, ihn nicht einzuweihen. Sie wusste nicht, wie lange ihre Beziehung hielt, so harmonisch sie auch war. Zudem wollte sie ihn nicht damit belasten. Es genügte, wenn Ian und Patrick sowie Jenkins und Howard von dem Rum-Geschäft wussten.


      Er freute sich sehr für sie und gab ihr einen stürmischen Kuss. »Mein Gott, das ist ja endlich einmal eine gute Nachricht! Es wäre auch eine Schande gewesen, wenn einem anderen dein Geschäft wie eine gebratene Taube ins Maul gefallen wäre.«


      Sie fuhren auseinander, als es klopfte. »Ihr Bad ist fertig, Missis Brading!«, rief Anne.


      »So schnell schon? Du solltest dich doch nicht so beeilen, Anne!« Jessica warf Allan einen bedauernden Blick zu, den er mit einem schiefen Grinsen und einem Achselzucken beantwortete. »Ich bin sofort da.«


      »Ist recht, Miss Brading.«


      »Sieh zu, dass du in die Wanne kommst und dich ordentlich schrubbst und hinterher mit deinem verführerischen Duftöl einreibst«, raunte Allan ihr zu. »Ich werde mich heute Nacht davon überzeugen!«


      Ein Prickeln durchlief sie. »Ja, heute Nacht«, flüsterte sie zurück.


      Sie tauschten einen letzten Kuss, dann ging Jessica in den Waschraum hinüber, wo Anne den schweren Bottich mit lauwarmem Wasser gefüllt hatte. Sie half ihr beim Entkleiden. Es war eine Wohltat, nach der staubigen Fahrt ein Bad zu nehmen und sich den Schweiß und feinen rotbraunen Sand vom Körper zu spülen, der ihr unter die Kleidung gedrungen war.


      Jessica wünschte, sie brauchte sich nach dem Bad nur noch in ihren Morgenrock zu hüllen, in ihr Schlafzimmer hinüberzugehen und dort Allan in die Arme zu sinken, um sich ganz seiner Liebe hinzugeben. Doch sie würde sich in Geduld üben und erst einmal das Abendessen hinter sich bringen müssen. Anschließend würde sie sich noch zu Edward und Victoria ans Bett setzen und mit ihnen eine Weile reden.


      Es war ein Trost, dass auch Allan voll Ungeduld und Leidenschaft darauf brannte, sich im Schutze der Nacht zu ihr ins Haus zu schleichen. Beim Abendessen sah sie es ihm an. Sein Blick ließ sie erschauern, und es fiel ihr schwer, sich auf das muntere Geplapper ihrer Kinder zu konzentrieren. Und in diesem Moment erfüllte es sie mit Gewissensbissen, dass sie nicht zu Allan und ihrer Liebe stand. Er hatte nie darüber gesprochen und sie auch nie zu etwas in der Art gedrängt. Dennoch wusste sie, dass es ihm schwerfiel, in der Öffentlichkeit Distanz zu ihr zu wahren, sie mit Missis Brading anzusprechen und seine Gefühle zu verleugnen.


      Schon mehrmals war sie versucht gewesen, diesem Versteckspiel ein Ende zu bereiten. Doch im letzten Moment war sie noch jedes Mal wankelmütig geworden. Sie dachte an Edward und Victoria. Wie würden sie es aufnehmen, wenn im Bett ihrer Mutter plötzlich ihr Hauslehrer lag? Wie sollte sie ihnen das erklären, zumal sie Allen nicht heiraten würde, denn eine Ehe mit ihm einzugehen, zog sie nicht in Betracht. Es würde niemals gut gehen. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen, und es führte auch zu nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie waren sich von Anfang an darin einig gewesen, dass sie jeden Tag für sich nehmen, keine Pläne für die Zukunft schmieden und keine gegenseitigen Ansprüche stellen wollten. Und es war gut so. Die Gewissensbisse, weil sie sich ein wenig Zärtlichkeit und Leidenschaft stahl, waren leichter zu ertragen als die jahrelange Qual einer kopflos eingegangenen Ehe, die sich als große Enttäuschung erwies. Und davor fürchtete sie sich noch mehr als vor dem Alleinsein.


      Der Abend verging für Jessica mit quälender Langsamkeit. Endlich lagen ihre Kinder im Bett, und sie leistete ihnen Gesellschaft, schaute sich die Zeichnungen von Blumen, Schafen und Pferden an, die ihre Tochter in den vergangenen Wochen angefertigt hatte, und lobte bei ihrem Sohn die gute handwerkliche Arbeit des Kerzenständers, bei dem Jeremy Baker ihm gewiss mehr als nur ein klein wenig zur Hand gegangen war.


      Schließlich war es so weit. Sie hatte Anne zu Bett geschickt, nachdem sie ihr die Haare durchgebürstet und sich um ihre Kleider gekümmert hatte. Ihre Tür klappte am anderen Ende des Flurs, denn ihre kleine Kammer lag neben dem Kinderzimmer. Stille legte sich über das Haus.


      Jessica löschte das Licht in ihrem Zimmer, stieß das Fenster weit auf und zog die Gardinen vor. Dann streifte sie das Nachthemd, das sie sich wegen ihrer Zofe angezogen hatte, wieder von ihren Schultern und legte sich nackt ins Bett.


      »Lass mich nicht zu lange warten, Allan!«, flüsterte sie in die Dunkelheit.


      Angestrengt horchte sie und rechnete damit, jeden Moment ein leises Knarren im Flur zu hören und dann die Tür lautlos aufgleiten zu sehen. Doch die Minuten verstrichen, ohne dass er in ihr Zimmer huschte. Wo blieb er nur? Irgendetwas musste ihn wohl aufhalten.


      Sie seufzte und zog das dünne Laken über ihren Körper. Er würde schon noch kommen.


      Müdigkeit breitete sich in ihr aus. Sie kämpfte dagegen an, doch immer wieder fielen ihr die Augen zu, bis der Schlaf sie endgültig hinabzog.


      Es waren Allans über ihren Körper streichelnde Hände, die sie fast eine Stunde später aufwachen ließen. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an ihrem Bett sitzen.


      »Allan!«


      Er lächelte. »Fast hätte ich es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken«, sagte er leise, »so wunderbar hast du im Schlaf ausgesehen.«


      »Und jetzt nicht mehr?«


      »O Jessica!« Er beugte sich vor und küsste ihre Brüste.


      Sie erschauerte lustvoll. »Wo bist du nur so lange gewesen?«


      Er streichelte über ihren flachen, festen Bauch, fuhr mit den Fingerspitzen durch ihr Schamhaar und umschloss ihren weißen Schoß mit der Hand. »Der junge Jason hat mich bis jetzt aufgehalten. Ich hatte ihm versprochen, ihm heute Abend einen Brief an seine Eltern in England aufzusetzen, was ich in meiner Freude, dich wiederzusehen, völlig vergessen hatte. Er aber leider nicht. Er konnte mit seinem Diktat kein Ende finden. Du kannst dir denken, wie sehr ich gelitten habe, dich hier auf mich warten zu wissen, aber ich konnte dem armen Jason nicht die Tür weisen.«


      Jason Masterton, ein junger Bursche von neunzehn Jahren, war wegen Diebstahls zu sieben Jahren Sträflingsarbeit nach New South Wales verdammt worden und erst seit einem Jahr in der Kolonie. Er hatte sich auf SEVEN HILLS als fleißig und anstellig erwiesen und sich gut bei ihnen eingelebt, doch er litt noch sehr unter Heimweh und dem Verlust seiner Familie, für die er in Manchester auf Diebestour gegangen war.


      »Dann will ich dir verzeihen, dass du mich so lange hast warten lassen«, sagte Jessica verständnisvoll. »Doch nun leg dich zu mir.«


      Rasch entkleidete er sich und kam in ihre Arme. Ein wunderbares Gefühl der Geborgenheit breitete sich in Jessica aus, als sich ihre Körper aneinanderschmiegten und sie sich küssten, bevor ihre Hände auf Wanderschaft gingen und sich gegenseitig mit zärtlichem Verlangen liebkosten.


      Als er schließlich in sie drang, erstickte sein Mund ihr erlöstes Aufstöhnen. Sie schlang Arme und Beine um ihn und drängte sich seiner harten Männlichkeit, die sie gänzlich auszufüllen schien, voller Begehren entgegen. Schnell fanden ihre Körper zu jenem Gleichklang, der ihre Lust stetig anschwellen ließ.


      Scheinbar endlos lange stand Jessica an der Schwelle der ekstatischen Erfüllung, ohne jedoch diesen letzten winzigen Schritt, der sie zum Höhepunkt bringen sollte, überwinden zu können. Doch als sie spürte, wie sein Glied in ihr zuckte und sich in ihr entlud, wurde auch sie vom Rausch der Wollust überwältigt und über jene Schwelle getragen, die sie noch von dem Gipfel der Glückseligkeit getrennt hatte.


      Wieder zu Atem gekommen, blieben sie ineinander verschlungen liegen, streichelten und küssten sich zärtlich und flüsterten sich Worte der Liebe zu.


      Sie schlief in seinen Armen ein, ihn noch immer warm und stark in sich spürend. Und ihr Schlaf war tief und fest und traumlos. Weit vor Sonnenaufgang erwachte sie, und nun war sie es, die ihn zärtlich weckte.


      »Was für ein wunderschöner Traum«, murmelte er schläfrig, während ihr Mund seiner Männlichkeit neues Leben einhauchte und zu praller Stärke wachsen ließ.


      »Ja, wir träumen ihn zusammen, Allan«, antwortete sie, glitt über ihn und nahm ihn in sich auf. Diesmal hatte sie keine Mühe, den Gipfel der Lust zu erreichen.


      Allan blieb danach noch eine halbe Stunde bei ihr. Dann zog er sich an und küsste sie mit fast verzweifelter Leidenschaft.


      Noch erfüllt von seiner Liebe, seine Hände und Küsse noch auf ihrer Haut spürend, überkam sie das Verlangen, ihm zu sagen, er solle bleiben. Doch ihre Vernunft gewann auch diesmal wieder die Oberhand, und so umarmte sie ihn noch einmal, ohne ihn jedoch zurückzuhalten.


      »Reiten wir wieder mal nach Kelley’s Pond?«, fragte er, während er seinen Gürtel schloss. Dort, an jenem einsamen Teich, hatte alles begonnen.


      »Ja, gern«, versprach sie, und ihre Worte kamen ihr so unverbindlich und schal vor.


      Er berührte kurz ihre Wange, lächelte sie an und ging dann ohne ein weiteres Wort. So lautlos, wie er gekommen war, verließ er das Haus, um in seine Unterkunft zurückzukehren – zu einem Leben, das sich niemals mit dem von Jessica für immer verbinden würde.


      Jessica fand keinen Schlaf mehr. Sie wälzte sich eine Weile im Bett herum, quälte sich mit ihren Gedanken, ob es richtig war, was sie tat, und stand dann auf, um sich zu waschen und anzuziehen.


      Sie ging zum Fluss hinunter, setzte sich auf die Anlegestelle, wo der Fährkahn LADY JANE vertäut lag, und blickte gedankenversonnen über den Hawkesbury, der dunkel und mit leisem Rauschen vorbeifloss. Sie ließ ihre Gedanken treiben, während die Dunkelheit allmählich aufbrach und der neue Tag heraufdämmerte.


      Und mit dem ersten Licht des Morgens, das die Schatten der Nacht zum Rückzug in die Wälder und das Dickicht des Buschs zwang, verblassten auch ihre Selbstzweifel. Wie es war, war es gut. Das Leben war nun einmal nicht so, dass man alles genau so haben konnte, wie man es sich wünschte. Alles hatte seinen Preis. Doch nicht alles war auch um jeden Preis erstrebenswert. Manches musste man sich versagen, wie sehr man es sich auch wünschte. Man musste lernen, mit Unzulänglichkeiten und Kompromissen zu leben und zu akzeptieren, dass Gefühl und Verstand nicht immer dieselbe Richtung einschlugen. Als Herrin von SEVEN HILLS und Mutter ihrer Kinder war es jedoch ihre Pflicht, der Vernunft den Vorrang einzuräumen.


      Als die Farm unter einem sich aufhellenden Himmel zum Leben erwachte und Rauch aus dem Kamin des Verwalterhauses aufstieg, erhob sich Jessica vom rauen Bohlensteg und kehrte zur Farm zurück. Ruhe und Lebensfreude erfüllten sie, und sie freute sich auf den neuen Tag. Und das war es: Man musste jeden Tag für sich leben!


      Edward lebte an diesem Tag, an dem er stolze sieben Jahre alt wurde, wie ein kleiner König. Lisa Reed hatte ihm seinen Lieblingskuchen gebacken und ihn mit sieben Kerzen dekoriert, die er mit einem kräftigen Atemzug ausblies, und Victoria schmückte seinen Platz mit Blumen, die sie am Ufer des Flusses noch kurz vor dem Frühstück gepflückt hatte.


      Jessica hatte ihm aus Sydney einige nützliche Kleinigkeiten mitgebracht sowie ein handliches, ausziehbares Fernrohr, über das er sich nicht genug freuen konnte.


      »Wenn der Busch im Februar wieder pulvertrocken ist, postiere ich mich auf dem Dachboden der Scheune und halte von der Luke Ausschau nach Buschbränden!«, verkündete er und legte das Fernrohr an diesem Tag kaum aus der Hand.


      Allan schenkte ihm ein lustiges Tintenfass, das aus Messing gearbeitet war und das Aussehen eines winzigen Fasses hatte. Anne überraschte ihn mit einem Satz Kinderspielkarten. Auch sein Freund, der alte Jeremy Baker, hatte ein Geschenk für ihn – nämlich eine Gürtelschnalle, die sein Monogramm trug. Und Tim Jenkins, ein kahlköpfiger Klotz von einem Mann mit einem Rücken wie ein Kleiderschrank und den Pranken eines Bären, überraschte ihn mit einer kunstfertig geschnitzten Flöte.


      Jessica fand an diesem Tag keine Zeit zu einem Ausritt nach Kelley’s Pond. Nach den langen Wochen ihrer Abwesenheit genoss sie es, mit ihren Kindern zusammenzusein. Sie unternahm mit ihnen einen langen Spaziergang am Fluss entlang, und am Nachmittag kam noch ihre Freundin Lydia von NEW HOPE herüber, denn auch sie hatte den Geburtstag des jungen Master von SEVEN HILLS nicht vergessen und brachte ihm ein kleines Geschenk.


      Edwards Geburtstag fand seinen krönenden Abschluss am Abend beim Lammbraten, der vor dem Haus über einem offenen Feuer brutzelte. Lydia blieb die Nacht über auf SEVEN HILLS, sodass die beiden Freundinnen nach langer Zeit mal wieder ausgiebig über alles reden konnten, was sie beschäftigte. Zudem war Lydia begierig zu erfahren, wie es Jessica in Sydney ergangen war.


      Jessica vertraute sich ihr auch an und erzählte ihr von Allan und dem Zwiespalt, in dem sie steckte. »Wenn ich mit ihm zusammen bin, dann ist es wunderbar und wie der Himmel auf Erden. Aber dennoch kann ich es mir einfach nicht vorstellen, mit ihm verheiratet zu sein, so gern ich ihn auch habe. Kannst du das verstehen?«


      Lydia nickte. »O ja, sehr gut sogar«, sagte sie. »Allan ist attraktiv und ein Mann, der einer Frau schon gefallen kann. Und du hast einen Mann wie ihn nach der schweren Enttäuschung mit Mitchell auch gebraucht. Doch als Farmer, der dein Leben hier auf SEVEN HILLS teilt und dieses Land so liebt wie du, kann auch ich ihn mir nur sehr schlecht vorstellen. Du hast schon recht daran getan, diese Beziehung nicht an die große Glocke zu hängen und deinen derzeitigen Gefühlen zu misstrauen.«


      »Aber ich möchte ihm nicht weh tun«, seufzte Jessica.


      »Er weiß, dass Liebe nicht gleich Liebe ist«, beruhigte Lydia sie. »Und du hast ihm ja von Anfang an gesagt, wie du empfindest.«


      »Dennoch … vielleicht wäre es besser, wir würden Schluss machen, solange wir uns noch nicht zu tief in unsere Gefühle und unausgesprochenen Hoffnungen verstrickt haben«, sagte Jessica ein wenig bedrückt.


      »Das könnt allein ihr entscheiden. Doch wenn es dich wirklich belastet, ist eine Trennung das einzig Richtige. Sprich mit ihm darüber.«


      »Ja, das werde ich wohl tun müssen«, erklärte Jessica und nahm sich fest vor, bei nächster Gelegenheit ganz offen und ehrlich mit ihm darüber zu reden, wie damals am Ufer des Teiches. Doch in ihrem Innern ahnte sie schon jetzt, dass sie diese Aussprache immer wieder hinausschieben würde, und so sollte es auch kommen.


      Tags darauf kehrte Ian nach SEVEN HILLS zurück. Jessica konnte es nicht erwarten, mit ihm allein zu sein. Er brachte ausnahmslos gute Nachrichten.


      »Erfolg auf ganzer Linie!«, verkündete er mit einem fröhlichen Lachen, als sie vor der Mittagshitze in den kleinen Salon geflüchtet waren. »Es war so, wie ich es Ihnen angekündigt habe, Jessica! Bei keinem unserer alten Kunden brauchte ich mehr als ein Dutzend Worte zu sagen, und schon war das Geschäft perfekt. Es ging dann eigentlich nur noch um den Preis und die Menge. Ich habe bei allen für zehn Shilling die Gallone abgeschlossen. Unsere Monatsproduktion ist so gut wie verkauft. Und wir könnten noch mehr absetzen. Ein zweiter Kessel wird wohl nötig sein. Aber das ist sicher das kleinste Problem.«


      Jessica strahlte. »Das ist ja wunderbar! Ich muss gestehen, dass ich so meine Bedenken hatte, ob es möglich sei, an die alten Zeiten wieder anzuknüpfen und rasch einen genügend großen Abnehmerstamm zusammenzubekommen.«


      Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Wo in der Kolonie ein erstklassiger Rum mit solch einer Gewinnspanne winkt, da bedarf es keiner großen Überredungskunst, um Männer wie Sam Harper und Matthew Shannon als Kunden zu gewinnen. Sie sind diejenigen, die bei diesem Geschäft den größten Gewinn einstreichen, das können Sie mir glauben. Rum von SEVEN HILLS wird weder im HARPER’S INN noch in Matthew Shannons Taverne BLACK SWAN am Parramatta pur in die Becher ihrer Gäste fließen. Aber das soll unsere Sorge nicht sein.«


      »In Sydney haben wir auch einen Abnehmer«, teilte Jessica ihm mit fröhlichem Augenzwinkern mit.


      Er schmunzelte und hob die Augenbrauen. »BETSY’S PLACE?«


      »Ja, ich habe sie noch am selben Abend aufgesucht und ihr das Angebot gemacht. Sie war sofort bereit, sich von uns beliefern zu lassen, und von zehn Shilling pro Gallone war auch sie begeistert.«


      »Kein Wunder, bei dem, was in ihrem Haus Woche für Woche aus den Fässern fließt! Wie hoch hat sie denn geordert?«


      »Erst einmal ein Probefass von zwanzig Gallonen. Aber wenn die Qualität wirklich so gut ist, wie ich versprochen habe, können wir mit hundert bis zweihundert Gallonen im Monat mit ihr ins Geschäft kommen.«


      »Himmel, das ist eine Menge, sogar für BETSY’S PLACE!«, rief er überrascht.


      Jessica lachte. »Sie will dann nicht nur ihren eigenen Rumbedarf decken, sondern andere Tavernen in den Rocks beliefern – natürlich auf eigene Rechnung und mit einem Aufschlag von fünf Shilling. Ist dagegen etwas einzuwenden, Ian?«


      Er überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Eigentlich nicht. Wenn sie den Zwischenhändler spielen will, kann uns das nur recht sein – vorausgesetzt, Sie können auf ihre Verschwiegenheit bauen.«


      »Für Betsy lege ich meine Hand ins Feuer.«


      »Gut, das reicht mir.«


      »Wann werden Sie mit der Produktion beginnen, Ian?«


      »Morgen baue ich die Anlage zusammen. Jenkins und Howard können mir schon dabei zur Hand gehen, denn sie müssen ja erst langsam mit dem Schwarzbrennen vertraut werden. Gleich nach Weihnachten beginne ich mit dem Destillieren. Mitte Januar können wir dann die erste Lieferung losschicken – mit dem Fuhrwerk oder auf dem Fluss.«


      »Hoffen wir, dass Captain Rourke auch eine Schaluppe findet, die zum Kauf steht!«


      Ian lächelte zuversichtlich. »Ich müsste mich schon sehr in ihm täuschen, wenn er nicht rechtzeitig mit irgendeinem Kahn den Hawkesbury hochgeschippert kommt. Er weiß, was er Ihnen schuldig ist.«


      »Und ich weiß, was ich Ihnen schuldig bin«, sagte Jessica und sah ihn mit einem ernsten Lächeln an, in dem Zuneigung und Dankbarkeit lagen.


      Der heitere Ausdruck verschwand von seinem Gesicht, das nun einen verschlossenen, fast abweisenden Zug annahm. »Sie sind mir nie etwas schuldig gewesen und werden es auch nie sein, Jessica!« Seine Stimme war schroff. »Alles, was ich tue, geschieht, weil ich es so will, und nicht, weil irgendjemand etwas von mir erwartet.«


      Seine heftige Reaktion machte sie betroffen. »Aber Ian! Ich habe doch nur …«


      Er kam aus seinem Sessel hoch. »Entschuldigen Sie, doch wenn Sie mir gegenüber das Wort ›Schuld‹ in den Mund nehmen, treffen Sie einen empfindlichen Punkt! Denn ich dachte bisher, dass es nach all den Jahren, die wir gemeinsam auf SEVEN HILLS durchgestanden haben, doch wohl eine Selbstverständlichkeit ist, sich gegenseitig auch in schweren Zeiten beizustehen. Schulden haben Sie allein bei Buckley und Jarway, aber niemals bei mir. Ich dachte, Sie wüssten das.«


      Flammende Röte überzog ihr Gesicht. Warum hatte sie nur so etwas Dummes gesagt, da sie doch wusste, wie er auf solche Worte der Dankbarkeit reagierte? Sie sah den verletzten, schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen, schämte sich plötzlich und dachte unwillkürlich, dass er niemals von Allan und ihr erfahren durfte!


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie, erhob sich nun ebenfalls und trat zu ihm. »Ja, es ist auch für mich eine Selbstverständlichkeit, sich gegenseitig beizustehen. Ich wollte Sie bestimmt nicht verletzen. Ich wollte vielmehr sagen …«


      »Ist schon gut«, hinderte er sie am Ausreden, und nun klang aus seiner Stimme Müdigkeit. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Jessica. Ich weiß sehr wohl, dass Sie mich nicht verletzen wollten. Ich habe in den letzten Tagen zu viel trinken müssen und zu wenig Schlaf gefunden. Daran wird es wohl liegen, dass ich so verquert reagiert habe. Vergessen Sie es. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich aus diesen stinkenden Sachen komme. Morgen zeige ich Ihnen die Destillerie.« Er rang sich zu einem Lächeln durch und ging.

    

  


  
    
      


      10


      Bis zum Jahreswechsel blieb Kenneth in Sydney. Es war das erste Mal, dass er länger als ein paar Tage hintereinander in seinem Haus in der Marlborough Street zubrachte. Bisher war er ein, zwei Nächte geblieben und dann wieder nach Parramatta gereist. Oft genug hatte er seiner Frau auch nur einen kurzen Besuch abgestattet und die Nacht bei Fiona in BETSY’S PLACE verbracht.


      Seine unregelmäßigen Reisen nach Sydney hatten für Rosetta und ihr Personal daher mehr den Charakter flüchtiger Stippvisiten gehabt, die sich auf den gewöhnlichen Tagesablauf des Haushalts kaum störend auswirkten. Zumal er seiner Frau in dieser Hinsicht völlig freie Hand gelassen und sich gerade wegen seiner sehr knapp bemessenen Besuche in diesem Haus auch mehr wie ein Gast denn als eigentlicher Hausherr gefühlt hatte.


      Das änderte sich nun, und wenn diese Veränderungen auch nicht gravierend waren, so waren sie doch alle davon betroffen – Rosetta, Kate und Maneka. Seine Anwesenheit beschnitt eine jede von ihnen in ihrer Freiheit und in dem jeweiligen Verantwortungsbereich, in dem bisher allein sie die nötigen Entscheidungen getroffen hatte. Einzig Eugenia Boldwin bekam nichts davon zu spüren. Sie hatte weiterhin freie Hand als Köchin und Haushälterin und freute sich ohne Einschränkungen, dass der fesche Lieutenant endlich einmal eine angemessene Zeit bei seiner Familie verbrachte.


      Rosetta kam es einerseits sehr gelegen, dass er sich zu einem längeren Aufenthalt entschlossen hatte. Es beugte möglichem Gerede vor, dass ihn vielleicht gar nicht mehr so viel zu seiner Frau ziehe, wenn er sich doch kaum einmal bei ihr in Sydney blicken ließ. Neider und klatschsüchtige Mäuler gab es genug. Ihr gesellschaftliches Ansehen lag ihr sehr am Herzen, und es tat ihr gut, dass gerade in diese Zeit die Weihnachtstage mit ihren vielen Besuchen und Gegenbesuchen fielen. Zu ihrer stillen Freude entzog er sich auch nicht den Einladungen, die ihm geschäftlich nicht von Nutzen waren, ihr aber aus den verschiedensten Gründen am Herzen lagen, und sie beide spielten die Rolle des glücklichen Ehepaars mit großem Erfolg. Sie erhielt unzählige Komplimente und Glückwünsche ob ihres bezaubernden, liebevollen Ehemanns und ihres harmonischen Familienlebens – und amüsierte sich insgeheim über die neidvollen Blicke mancher Frauen, die sich auch einen so vorbildlichen, aufmerksamen Mann wie ihren Kenneth wünschten. Manch einer dummen Gans hätte sie ihren Mann gern für eine Nacht überlassen, um sie von ihren naiven Illusionen zu befreien. Aber im Grunde genommen genoss sie die allgemeine Bewunderung und den Respekt, der ihrem Mann entgegengebracht wurde und damit auch auf sie fiel. Wenn sie schon in dieser elenden Kolonie die besten Jahre ihres Lebens verbringen mussten, war es nur recht und billig, dass Ken es den anderen nachmachte und sie teilweise sogar noch darin übertrumpfte, möglichst rasch ein großes Vermögen zusammenzuraffen.


      Dass ihr Mann nach langer Zeit wieder einmal für einige Wochen unter einem Dach mit ihr lebte, brachte jedoch auch seine Nachteile mit sich. Sie musste mehr denn je darauf achtgeben, dass er keinen Verdacht schöpfte, was Maneka und sie betraf. Sie konnten sich nachts und in den frühen Morgenstunden nun nicht mehr in ihrem breiten Bett lieben, da Ken das Nebenzimmer bezogen hatte und die Trennwand zu dünn war, um das Seufzen und Stöhnen Liebender im Taumel der Leidenschaft zu verschlucken. Ken blieb zwar häufig bis tief in die Nacht außer Haus, um seinen eigenen lustvollen Ambitionen nachzugehen, wie sie wusste, doch da er sich bei seiner Rückkehr stets größter Lautlosigkeit befleißigte, die allein seinem Sohn Wesley galt, den er nicht aufwecken wollte, und da sie deshalb nie genau wusste, ob er noch außer Haus oder schon wieder zurück war, hatte sie auch keine innere Ruhe. Verzichten musste sie ebenfalls auf ihr Frühstück mit Maneka, auf die vertraute Stunde am Morgen. Kenneth duldete bei den Mahlzeiten weder sie noch Kate an ihrem Tisch. Sie hatten ihr Essen in der Küche einzunehmen, wie es sich für Bedienstete nun mal gehörte. Aber damit konnte sie alles in allem doch recht gut leben, hatte seine Gegenart eben auch seine angenehmen Seiten. Es war eine gewisse Abwechslung in ihrem Leben, und da er sich auf amüsant scharfzüngiges Geplauder über alle möglichen Leute in der Kolonie verstand, bereitete es ihr oft sogar direkt Vergnügen, mit ihm zu Tisch zu sitzen. Sie sagte sich zudem, dass es für sie nur von Vorteil sein konnte, wenn sie ihre Aussöhnung vertieften, sich wieder gut verstanden und einander nicht gleichgültig waren, was ihr Leben außerhalb des Schlafzimmers betraf. Denn je mehr sie ihm bedeutete, desto größer würde ihr Einfluss auf ihn sein und damit ihre Chance, ihn zu einer baldigen Rückkehr in die Heimat zu bewegen.


      Es gab nur eines, was ihr an seinem langen Besuch zuwider war, und das war seine Vernarrtheit in das Baby, die nun auch sie dazu zwang, sich mit Wesley zu beschäftigen und so zu tun, als wäre sie ebenfalls von Liebe zu ihrem Sohn erfüllt. Dabei mied sie das Baby, wo sie nur konnte, und überließ es völlig der Obhut von Kate und der einfältigen Amme Lucille Driscoll. Nur wenn Besuch im Haus war und den Stammhalter zu sehen wünschte, rang sie sich dazu durch, ihr Baby einmal auf den Arm zu nehmen und ganz den Eindruck einer stolzen, liebenden Mutter zu machen.


      Nicht das Kind war es, was sie verabscheute. Wesley war ein hübsch anzuschauendes Baby, das selten einmal schrie. Was sie von dem Kind fernhielt, war der Wunsch, so wenig wie möglich an ihre schwere Schuld erinnert zu werden. Es war unsinnig, und schon oft hatte Kate sie mit düsterem Blick ermahnt, sich mehr um den Jungen zu kümmern, weil sie endlich lernen müsse, Wesley und damit auch ihre Schuld und Verantwortung zu akzeptieren. Aber es fiel ihr unendlich schwer, und sie zog es vor, Wesley so weit wie möglich in sein Kinderzimmer zu verbannen, das sie selten einmal betrat.


      Doch das ging nun nicht länger. Wenn Ken auch keine große Geduld aufbrachte, sich mit dem Baby zu beschäftigen, so erwartete er doch, seinen Sohn mehrmals am Tag zu sehen – und zwar nicht in den Armen der Amme oder Zofe, sondern in denen seiner Frau.


      »Wesley soll mit uns frühstücken!«, sagte er etwa, und ihr Einwand, dass ein Baby von einem halben Jahr dazu wohl noch einige Jahre zu jung sei, tat er mit einem fröhlichen Lachen ab. »Früh übt sich. Nun hol ihn schon! Sei so nett, Rose!« Und dann musste sie hoch ins Kinderzimmer und in diese blauen Augen sehen, die sie so unschuldig anlächelten und nicht ahnten, welchen Aufruhr der Gefühle sie in ihr verursachten.


      Dass sein ungewöhnlich langes Verbleiben zu gelegentlichen Spannungen führte, war unvermeidlich. Doch es war nicht Rosetta, mit der Kenneth mehr als einmal heftig aneinandergeriet, sondern Kate Mallock. Sie war es gewohnt gewesen, quasi das Sprachrohr der Mistress zu sein und alle wichtigen Entscheidungen im Haus zu treffen. Nun jedoch wies der Lieutenant sie auf ihren Platz als besseres Kindermädchen zurück und untergrub ihre gestrenge Autorität, die fast der einer tatsächlichen Herrin gleichgekommen war.


      Der Lieutenant und sie hatten sich noch nie gemocht. Dass die verhärmte, stets in Schwarz oder Taubengrau gekleidete Zofe ihn jedoch schon nach zwei Tagen insgeheim so heftig verfluchte wie noch nie zuvor und ihm die Pest an den Hals wünschte, hatte mit Wesley zu tun.


      Am Mittag des zweiten Tags wurde Kenneth zufällig Zeuge, wie Kate die Amme – ein farbloses Geschöpf, das ihr eigenes Kind tot zur Welt gebracht hatte und deren einziger Vorzug in ihren prallen, milchgefüllten Brüsten lag – in das Kinderzimmer führte und den Jungen aus tiefem Schlaf holte. Widerwillig erwachte Wesley und begann seinen Protest in die Welt zu schreien.


      Kenneth trat mit ärgerlicher Miene ins Zimmer. »Mein Gott, was tun Sie da, Kate?«, herrschte er sie an.


      »Das ist doch wohl offensichtlich, Lieutenant!«, antwortete sie spitz und hob das Kind aus der Wiege, während Lucille Driscoll bereits auf dem Stuhl neben dem Fenster Platz genommen, ihre Bluse geöffnet und ihre Brüste ohne Scham entblößt hatte. Lieutenant Forbes war schon zu häufig während der Stillzeit wie selbstverständlich ins Zimmer gekommen, als dass sie noch etwas dabei empfand. Nicht einmal ein Anflug von Verlegenheit rührte sich in ihr, wenn er sie so wie jetzt sah – denn eigentlich nahm er sie ja gar nicht richtig zur Kenntnis. Seine Blicke galten nie ihrer Person, nicht einmal flüchtig, sondern immer nur seinem Jungen. Ihre nackte Brust war ihm nicht ein einziges Mal einen begehrlichen Blick wert gewesen. Anders hätte sie es lieber gesehen, aber sie wusste viel zu gut, wie reizlos sie war.


      »Ich weiß nicht, was Sie ›offensichtlich‹ nennen!«


      »Es ist Zeit, dass der Kleine die Brust bekommt, Lieutenant!«, gab sie gereizt zurück. »Wenn Sie also bitte das Zimmer verlassen wollen? Es schickt sich nicht …«


      Kenneth fiel ihr scharf ins Wort. »Den Teufel werde ich tun! Und Ihre Belehrungen darüber, was sich Ihrer unmaßgeblichen Meinung nach schickt oder nicht, ersparen Sie mir gefälligst!«


      Scharf sog sie die Luft ein, während ein wutentbranntes Funkeln aus ihren Augen sprühte.


      Er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Sie haben ihn aus dem Schlaf gerissen!«


      »Er wäre doch bald aufgewacht!«, erwiderte sie mit bösem Blick. »Und jetzt ist seine Stillzeit! Es ist wichtig, dass er seine Milch zu den festgelegten Zeiten bekommt! Ein Mann versteht von diesen Dingen nichts. Das ist nicht das erste Kind, das ich betreue, Lieutenant!«


      »Und wenn Sie tausend Babys nach dieser Methode großgezogen haben, in meinem Haus bestimme ich, was und wie es gemacht wird! Mein Sohn wird gestillt, wenn er wach ist und nach der Brust verlangt!«, fauchte er sie an. »Ich untersage Ihnen, Wesley noch einmal aus dem Schlaf zu holen, haben Sie mich verstanden?«


      »Ich protestiere energisch, dass Sie mir Vorschriften machen wollen!«, empörte sich Kate mit heiserer, flüsternder Stimme. »Ich weiß am besten, was einem Kleinkind guttut!«


      »Das wage ich zu bezweifeln!« Sein Blick war von unbeugsamer Härte. »Ich sage Ihnen noch einmal, dass mein Sohn nie wieder aus dem Schlaf gerissen wird! Sollten Ihnen meine Direktiven jedoch nicht passen und Sie sich außerstande sehen, sich damit anzufreunden, steht es Ihnen selbstverständlich frei, sich nach einer Arbeitsstelle umzusehen, die Ihren Vorstellungen mehr entspricht!«


      Mühsam beherrschte sie ihren Zorn über die Demütigung in Gegenwart der Amme. »Bei allem Respekt, Lieutenant, aber ich stehe in den Diensten Ihrer Frau – und das schon seit gut zwanzig Jahren!«, hielt sie ihm trotzig und herausfordernd entgegen.


      »Und vielleicht nicht ein Jahr länger, falls Sie es weiterhin wagen, mir die Stirn zu bieten!«, drohte er ihr nun unmissverständlich. »Denn es ist mein Geld, von dem Sie bezahlt werden!«


      Sie senkte den Blick, um ihren Hass zu verbergen und die Ohnmacht, die in ihr fraß, denn sie wusste, dass sie zurückstecken musste. Ihm war sie nicht gewachsen. Noch nicht. Doch ihre Zeit würde kommen. Ihr Wissen um die wahre Herkunft des Kindes war ihre Macht. Sie musste sich jedoch erst in aller Ruhe darüber klar werden, wie sie von ihr Gebrauch machen konnte, ohne ihre eigene Position in Gefahr zu bringen. Sie hatte gelernt, geduldig zu sein.


      »Ich werde Missis Forbes von Ihrer eigenwilligen Forderung in Kenntnis setzen!«, sagte sie erbittert.


      »Die Mühe können Sie sich sparen. Das werde ich schon selber tun!«, erwiderte er schroff und ließ sie stehen.


      Natürlich beschwerte sich Kate voller Groll und Empörung bei seiner Frau, und als er am Spätnachmittag nach Hause kam, bat Rosetta ihn eindringlich, ihre Zofe nicht noch einmal so bloßzustellen und herunterzuputzen.


      »Daran trägt sie selbst die Schuld, Rose! Ich dulde es nicht, dass sie mir Widerworte gibt, als hätte sie in diesem Haus mehr zu sagen als ich!«, entgegnete er kühl. »Den Jungen aus dem Schlaf zu holen, um ihn nach ihrem Zeitplan pünktlich abzufüttern, ist idiotisch – und mit diesem Unsinn ist von nun an Schluss!«


      Rosetta seufzte. »In der Sache magst du ja recht haben«, räumte sie ein.


      »Ich habe recht!«, betonte er.


      »Aber deshalb musst du Kate doch nicht so geringschätzig behandeln, als wäre sie dein Laufbursche, Ken.«


      »Ich behandle sie so, wie sie es verdient hat. Ihre verbiesterte Art hat mir nie gefallen, das weißt du. Aber in letzter Zeit legt sie ein ausgesprochen dreistes Verhalten an den Tag. Und ich habe nicht die Absicht, das zu tolerieren!«


      »Es ist nun mal ihre Natur, Ken«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen und wünschte einmal mehr, sich nicht in die Abhängigkeit ihrer Zofe begeben zu haben. Aber welche Wahl hatte sie denn gehabt? »Ich bin ihr sehr zu Dank verpflichtet. Sie hat all die Jahre so viel für mich getan, und du weißt, dass ich mich nicht von ihr trennen will.« Weil sie es nicht konnte!


      »Ich habe nie verstanden, was dich mit diesem verdrießlichen Weibsstück verbindet«, sagte er ungehalten. »Aber wenn du Kate partout behalten willst, gebe ich dir den guten Rat, ihr klar und deutlich ihre Grenzen aufzuzeigen! Ich lasse mir von einer Zofe doch keine Unverschämtheiten bieten.«


      »Ich werde mit ihr reden und dafür sorgen, dass sie dir den Respekt zollt, der dir zusteht«, versprach Rosetta. »Und das Kind wird auch nicht mehr zum Stillen aufgeweckt werden. Bist du damit zufrieden?«


      »Das bin ich erst, wenn sie ihre Sachen gepackt hat und mir nicht mehr unter die Augen tritt, aber um deinetwegen werde ich mich damit begnügen und keine weiteren Konsequenzen aus dem Vorfall ziehen«, sagte er verdrossen.


      Sie schenkte ihm ein erleichtertes, dankbares Lächeln. »So etwas wird nicht wieder passieren. Und wir wollen uns doch nicht wegen Kate in den Haaren liegen, oder?«


      Rosetta wechselte das Thema, und er ließ die Sache damit auf sich beruhen. Kate ging ihm in den nächsten Tagen möglichst aus dem Weg und beschränkte sich darauf, ihm nur einsilbige Antworten zu geben, wenn er das Wort an sie richtete, was selten genug der Fall war.


      Diese Unstimmigkeiten mit Kate Mallock waren jedoch das einzig Unerfreuliche seines Aufenthalts. Er war zwar deswegen in Sydney geblieben, weil er hoffte, schon rasch durch Fiona in Erfahrung zu bringen, um was für geschäftliche Beziehungen es zwischen Jessica und Betsy Fodder ging, doch dass sie seine Erwartungen so schnell nicht zu erfüllen vermochte, trübte seine Stimmung nicht. Dafür bereitete ihm die planvolle Verführung von Lavinia Whittaker umso mehr Vergnügen.


      Er ging mit der ihm eigenen Raffinesse und Erfahrung dabei vor. Schon am Tag nach der ersten Begegnung mit ihr suchte er ihren Mann in dessen Büro auf und zeigte sich von seiner charmantesten Seite. Captain Whittaker war hocherfreut, dass Lieutenant Forbes sich für seine zumeist doch trockene Arbeit interessierte und ihm schmeichelte. Als Captain bekleidete er zwar einen höheren Rang, aber was seine vornehme Abstammung, seine geschäftlichen Erfolge und sein Ansehen betraf, stand er doch weit hinter ihm zurück.


      Kenneth gelang es rasch, sein Zutrauen und seine Freundschaft zu erringen. Dazu bedurfte es im Grunde genommen nur einiger alkoholträchtiger Nächte in BETSY’S PLACE und einer unbedeutenden Summe Geldes, die er absichtlich an ihn verlor. Von da an stand ihm sein Haus offen, und er nutzte die Ahnungslosigkeit des Mannes weidlich aus.


      Lavinia merkte sehr bald, dass sein ganzes Bemühen in Wirklichkeit ihr galt, und es gefiel ihr. Wenn Kenneth sie zu Hause aufsuchte und so tat, als hätte er fest damit gerechnet, ihren Mann anzutreffen, ließ sie es sich nicht nehmen, ihn hereinzubitten und ihm etwas anzubieten. Und sie schritt auch nicht ein, als sowohl Blicke als auch Komplimente immer gewagter und eindeutiger wurden. Sie blühte vielmehr auf, schien seine Besuche sogar mit wachsender Ungeduld zu erwarten und ging nach den Weihnachtstagen schließlich so weit, sich indirekt mit ihm an Orten zu verabreden, wo sie ungestörter waren als in ihrem Haus.


      »Ich glaube, morgen Vormittag werde ich eine kleine Ausfahrt nach Brickfields Hill unternehmen. Von dort hat man einen so prächtigen Ausblick auf die Stadt und die Bucht«, teilte sie beispielsweise mit und errötete dabei ob ihrer Kühnheit. Natürlich führte der Zufall auch Kenneth am nächsten Vormittag auf die Anhöhe, in deren Nähe sich einige Ziegeleien befanden. Bei diesem Treffen kam es zu den ersten scheinbar zufälligen Berührungen und der Übereinkunft, sich von nun an nur noch bei ihrem Vornamen zu nennen, verband sie doch eine so herzliche Freundschaft.


      Zwei Tage vor der Jahreswende ließ sie ihn dann wissen, dass sie noch gar nicht in der neu erbauten St.-Lawrence-Kirche gewesen sei und diesen Besuch gleich nach dem Mittagessen nachholen wolle.


      Kenneth war gut eine halbe Stunde vor ihr in der Kirche, in deren kühlem dämmrigen Innern sich außer ihm niemand sonst aufhielt – wie auch nicht anders erwartet. Als die eisenbeschlagene Tür sich einen Spalt öffnete und Lavinia zu ihm trat, las er ihr die Erregung vom Gesicht ab.


      Er nahm ihre Hand und zog sie in eine dunkle Ecke. »Ein großartiges Gebäude, so rein und schön«, sagte er voller Bewunderung und sah ihr dabei in die Augen. »Einen trefflicheren Ort hätten wir nicht wählen können.«


      »Wofür?«, fragte sie mit bebender Stimme.


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Um dir zu sagen, dass ich dich liebe – vom ersten Augenblick an«, raunte er verführerisch. »Und um endlich diese betörenden Lippen zu küssen, die mich vom ersten Tag unserer Begegnung nicht mehr schlafen lassen.«


      Sie erzitterte. Ihre Augen wurden groß, von Sehnsucht erfüllt. »O Kenneth …«


      Er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und zügelte die wilde Leidenschaft, die in ihm aufschoss und ihn danach drängte, ihr die Röcke hochzuschlagen und das nackte Fleisch ihres Körpers unter seinen Händen zu spüren. Er wusste, dass sie dafür noch nicht bereit war und er warten musste, bis sie sich ihm von selbst hingab.


      »Das ist nicht richtig, was wir tun!«, keuchte sie, als sein Mund sich schließlich von ihrem löste.


      »Ich liebe dich«, log er und schaute sie dabei mit scheinbar hilfloser Aufrichtigkeit an. »Liebe kann kein Unrecht sein, nicht dieses große reine Gefühl, das in meinem Herzen nur für dich lebt, geliebte Lavinia. Doch wenn du mir sagst, ich soll gehen und nie wieder in deine Augen schauen und nie wieder deinen Mund küssen, dann werde ich tun, was du verlangst! Auch wenn du mir damit das Herz aus der Brust reißt und mich zu ewigem Unglück verdammst.«


      »Nein! Nein, sprich nicht so!«, stieß sie fast erschrocken hervor und umschloss seine Hände, die noch immer auf ihrem Gesicht lagen. »Auch ich liebe dich. Bisher wusste ich nicht, was Liebe bedeuten kann! Doch ich habe Angst vor dem, wie es weitergehen soll.«


      »Wir werden einen Weg finden, Lavinia«, versicherte er und zog sie sanft an sich. »Wenn zwei Menschen sich lieben, finden sie immer einen Weg.«


      Sie glaubte ihm, weil sie ihm glauben wollte.


      Und diesmal erwiderte sie seinen Kuss mit einer Hingabe, in der all die neu erwachten Träume von der großen Liebe und dem strahlenden Prinzen lagen, die ihr Vater so jäh zum Erlöschen gebracht hatte, als er sie mit gerade achtzehn Jahren an Henry Whittaker verheiratete, der ihr Vater hätte sein können.


      Auf der Farm von John MacArthur fanden sie oft genug Momente, um leidenschaftliche Küsse auszutauschen. Am Abend des Neujahrstages saßen die Männer noch bis tief in die Nacht zusammen, um über Geschäfte, die politische Lage und ihr Vorgehen hinsichtlich des noch immer unter Hausarrest stehenden Gouverneurs Bligh zu debattieren. Die Frauen hatten sich schon längst auf ihre Zimmer zurückgezogen.


      Kenneth wartete einen günstigen Augenblick ab, entschuldigte sich unter dem Vorwand, einem menschlichen Regen nachgeben zu müssen, begab sich nach oben und stand Augenblicke später im Gästezimmer der Whittakers.


      Lavinia lag schon im Bett und hatte das Licht gelöscht. »Henry?«, fragte sie mit einer merkwürdigen Ahnung.


      »Henry macht sein erstes Nickerchen«, kam Kenneth’ Stimme leise aus der Dunkelheit.


      Ein erstickter Aufschrei. »O mein Gott, Ken! Du musst wahnsinnig sein!«


      »Ja, wahnsinnig nach dir, meine Liebste«, antwortete er und war im nächsten Moment an ihrem Bett. »Keine Sorge. Niemand wird etwas merken. Ich gehe auch gleich wieder – doch erst will ich dir noch gute Nacht sagen.«


      »O Kenneth, o Kenneth!«


      Er küsste sie stürmisch, schlug die leichte Oberdecke zurück und ließ seine Hände verlangend unter ihr weites Nachthemd gleiten. Er wünschte, er könnte sie nackt ausziehen und ihren Körper im Licht der Lampe anschauen. Doch dafür war keine Zeit.


      »Geh!«, flüsterte sie angstvoll, stöhnte dann aber leise auf, als er sie zwischen den Beinen streichelte und mit der anderen Hand ihre Brust entblößte, um seinen Mund auf sie zu pressen.


      »Bald!«, flüsterte er ihr zu, bevor er aus dem Zimmer huschte und sich wieder in den Kreis der Männer zurückbegab. »Bald werden wir so allein sein können, wie wir es wollen … und dann werde ich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.«


      Das geschah auf seiner Farm MIRRA BOOKA – KREUZ DES SÜDENS, die nur wenige Meilen von Parramatta entfernt lag, der sich am gleichnamigen Fluss erstreckenden zweitgrößten Siedlung der Kolonie.


      Die Einladung, auf dem Rückweg von Camden nach Sydney doch noch ein paar Tage auf MIRRA BOOKA zu verbringen, hatte Captain Whittaker ohne Zögern und mit dem größten Vergnügen angenommen. Es schmeichelte ihm, als Kenneth nicht zu erwähnen vergaß, dass er und seine Frau die ersten Gäste waren, die er auf seine neu erworbene Farm einlud.


      Der Captain war gebührend beeindruckt, als sie auf MIRRA BOOKA Eintrafen. Mehrere tausend Morgen fruchtbares Weideland und Felder sowie ein beachtlicher Viehbestand machten die Farm zu einer der ertragreichsten und größten Farmen der ganzen Kolonie. Das Herrenhaus, das mit seinen vier gleich langen Trakten einen üppig bepflanzten Innenhof umschloss, wurde mit seinen geräumigen Zimmern und der erlesenen Ausstattung der Größe und Wirtschaftlichkeit des Landguts auf beeindruckende Weise gerecht.


      Rosetta wäre mit Maneka, auf deren Begleitung als ihr persönliches Mädchen sie zum Fest der MacArthurs bestanden hatte, zwar lieber nach Sydney zurückgekehrt, gab dem Wunsch ihres Mannes jedoch nach, auf MIRRA BOOKA Als Gastgeberin zugegen zu sein.


      Kenneth hatte seiner Affäre mit Lavinia größte Diskretion angedeihen lassen, sie in Gegenwart anderer mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt, sich jedoch jeglicher Vertraulichkeiten enthalten. Bewusst hatte er beim Tanz anderen Frauen den Vorzug gegeben, ohne sie jedoch völlig zu missachten, was nicht weniger auffällig gewesen wäre, als wenn er nur ihr seine Aufmerksamkeit geschenkt hätte.


      Er war deshalb überzeugt, seine Sache ausgezeichnet gemacht und nicht einmal bei Rosetta einen Verdacht erregt zu haben. Zudem hatte er mehr als einmal im Gespräch mit ihr erwähnt, wie sehr ihm an einer freundschaftlichen Beziehung zu Captain Whittaker gelegen war, dass er sich davon große Vorteile erhoffte. Er deutete an, dadurch möglicherweise ein an MIRRA BOOKA Grenzendes Stück Weideland, das sich zurzeit noch in Regierungsbesitz befand und fünfzehnhundert Morgen umfasste, zu einem Vorzugspreis erwerben zu können. Und da auch Lavinia sich in Gegenwart anderer gut unter Kontrolle hatte und nichts von ihren Gefühlen verriet, ahnte niemand, was sich zwischen ihnen angebahnt hatte.


      Kenneth kümmerte sich vorbildlich um Captain Whittaker. Er führte ihn gleich am Tag ihrer Ankunft über die Farm, erwies sich beim Abendessen als lebhafter und geistreicher Unterhalter und kam dem Bedürfnis des Captain nach einem ordentlichen Schluck bei einem Kartenspiel nach dem Essen scheinbar mit dem größten Vergnügen nach.


      Henry Whittaker hatte eine ausgeprägte Schwäche für Rum, die Kenneth sehr gelegen kam. Während er ihm immer wieder das Glas füllte und selber scheinbar mit Brandy aus einer anderen Karaffe mithielt, die jedoch kalten Tee mit nur einer Spur Alkohol enthielt, trank sich Captain Whittaker einmal mehr dem Rausch entgegen.


      Samtschwarze Nacht lag schon über MIRRA BOOKA, Als Kenneth einem sturzbetrunkenen Captain Whittaker aus dem Sessel half und ihn zu seinem Zimmer brachte, mehr tragend als stützend. Wie ein nasser Sack fiel er auf das Bett, murmelte mit lallender Stimme einige unverständliche Worte – und versank in einen tiefen Schlaf, aus dem er erst am späten Morgen mit einem schweren Kater erwachen sollte.


      Die zweite Seite des Doppelbetts war leer. Lavinia erwartete ihn im angrenzenden Zimmer, das mit dem eigentlichen Gastzimmer der Whittakers durch eine Zwischentür verbunden war.


      Einen Augenblick lauschte Kenneth auf das tiefe Schnarchen des Captain, dann trat er durch die unverschlossene Tür ins Nebenzimmer und schob hinter sich den Riegel vor. Eine Lampe mit weit heruntergedrehtem Docht kämpfte mühsam gegen die Dunkelheit an.


      Lavinia saß im Bett, bekleidet mit einem meerblauen Nachthemd, das für eine junge Frau von ihrer Schönheit viel zu züchtig war, war es doch völlig undurchsichtig und bis zum Hals geschlossen.


      »Bist du auch sicher, dass nichts schiefgehen kann?«, fragte sie, zwischen Angst und brennender Begierde hin und her gerissen.


      »Du solltest deinen Mann kennen, mein Schatz«, beruhigte er sie, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. »Er hat anderthalb Karaffen geleert. Vermutlich könnte man neben seinem Bett einen Achtzehnpfünder abfeuern, ohne ihn aus dem Schlaf zu holen.«


      »Ja, wenn er getrunken hat, schläft er so fest wie ein Toter«, gab sie zu, und ihr Mann trank oft.


      »Vergiss ihn. Jetzt gibt es nur uns.«


      »O Kenneth …«


      Er küsste sie und streichelte ihre Brüste durch den Stoff ihres Nachthemds hindurch. Willig und mit wachsender Erregung drängte sie sich seinen Händen und Lippen entgegen. In seinen Armen erfuhr sie eine Zärtlichkeit und Leidenschaft, die zu erleben sie nie für möglich gehalten hätte. Henry war in fast volltrunkenem Zustand gewesen, als er sie in ihrer Hochzeitsnacht entjungfert hatte. Und auch danach hatte er nicht einmal ihr Verlangen nach Zärtlichkeit stillen können. Wenn er mit ihr schlief, was selten genug der Fall war, dann warf er sich auf sie, stieß einige Dutzend Male in sie hinein und verströmte sich dann schon in ihr.


      Wie anders war es doch da mit Kenneth, ihrem leidenschaftlichen Apoll, der ihren Körper anbetete und ihn mit Lippen und Händen förmlich in ein immer heißeres Feuer der Lust stürzte!


      Lavinia war für Kenneth eine reizvolle Eroberung, der noch viele andere folgen würden. Ein herrlich prickelndes Abenteuer. Doch so triebhaft und eigensüchtig er auch war, als Liebhaber hatte er schon als junger Bursche in den Betten von verheirateten Frauen mit außergewöhnlichem Erfolg seinen Mann gestanden und gelernt, wie man die eigene Wollust erhöhte, indem man dem anderen dieselben sinnlichen Freuden bereitete.


      Lavinia glaubte in dem Feuer umzukommen, das Kenneth in ihr entfachte. Als er ihre Brüste küsste, sanft an ihnen saugte und ihre Spitzen mit der Zunge reizte, meinte sie schon, die höchsten Wonnen der Sinnlichkeit zu erleben. Dabei war es erst der Anfang.


      Zielstrebig und doch ohne Hast widmete er sich ihrem jungen, ebenmäßigen Körper, der noch so unschuldig und so unerfahren in der Liebe war. Seine Hände verwöhnten sie so wie sein Mund, streichelten sie von Kopf bis Fuß und kehrten immer wieder zwischen ihre Schenkel zurück, bis die Glut in ihrem Schoß unerträglich schien.


      Nach und nach entledigte er sich dabei seiner Kleider. Als er schließlich zwischen ihre weit geöffneten Beine kam und in sie drang, war sie so feucht und erhitzt, dass er mühelos in sie hineinglitt.


      Sie bäumte sich stöhnend unter ihm auf und schlang ihre Schenkel um seine Hüften. Mit bedächtigen Stößen nahm er von ihr Besitz, wie es noch kein Mann vor ihm getan hatte. Dabei hörte er nicht auf, ihre Brüste und ihren Mund zu küssen. Bald nahm sie seinen Rhythmus auf und warf die Passivität ab, die bis dahin ihr freudloses Liebesleben mit ihrem Mann bestimmt hatte. Sie umfasste sein Gesäß mit beiden Händen, als wollte sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen, als die Natur, die Kenneth schon großzügig beschenkt hatte, es zuließ. Und er zeigte ihr, zu welcher Ekstase sie fähig war.


      Lavinia wusste nicht, wie ihr geschah, als eine grenzenlose unbändige Lust sie wie eine heiße Woge erfasste und sie Raum und Zeit vergessen ließ. Zum ersten Mal erlebte sie den Rausch körperlicher Erfüllung.


      Kenneth erstickte ihre Lustschreie, derer sie sich in ihrem nicht enden wollenden Taumel überhaupt nicht bewusst war, mit seinem Mund.


      Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihn nur geliebt. Doch von nun an war sie ihm verfallen.
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      Was sich schon im Dezember angekündigt hatte, wurde im Januar vollends zur Gewissheit: Der Kolonie stand ein glutheißer Sommer bevor! Und er kam mit aller Macht.


      Von Tag zu Tag nahm die Sonne an Kraft zu, brannte unbarmherzig auf das Land herab und trocknete den Boden aus. Das Gras nahm allmählich eine braungraue Färbung an, und an einigen Stellen begann die Erde so auszudörren, dass sich erste Risse zeigten. Die Gefahr von Buschbränden, die sich im pulvertrockenen Unterholz selbst entzündeten, wuchs und bereitete den Farmern neben den zusammenschrumpfenden Wasserstellen auf ihren Weiden die größten Sorgen. Wer nicht für ausreichende Bewässerungsgräben auf seinen Feldern und Äckern gesorgt hatte und sich nicht auf ergiebige Brunnen oder fließende Gewässer auf seinem Land verlassen konnte, dem drohten nun der Mais und der Weizen auf dem Halm zu vertrocknen und das Vieh zu verdursten. So manch unerfahrener Farmer, der die Ratschläge und Warnungen der alteingesessenen Siedler nicht ernst genug genommen hatte, würde einen zweiten Sommer nicht mehr als Herr auf eigenem Grund und Boden erleben, und sogar einige der »Alten« würden sich nur hoch verschuldet auf ihrem Land halten können.


      Hatten sich die Nächte im Dezember noch abgekühlt und lag im alten Jahr am frühen Morgen noch ein Hauch von Tau auf Gras und Buschwerk, so sanken jetzt auch bei Einbruch der Nacht die Temperaturen nur unbedeutend. Sorgen und drückende Hitze ließen die Menschen in ihren Häusern und Hütten nachts nur einen unruhigen Schlaf finden, aus dem sie immer wieder hochschreckten, schweißbedeckt und voller Angst, den Schrei »Feuer! Feuer« aus ihren Träumen nun auch wirklich über ihren Hof gellen zu hören.


      Jessica war froh, dass Ian und sie schon vor Jahren damit begonnen hatten, die Felder und Äcker von SEVEN HILLS mit einem weitläufigen System ineinander vernetzter Bewässerungsgräben zu überziehen. Die gut zwei Fuß breiten Rinnen wurden mit dem Wasser des Hawkesbury River gespeist. Ein System von Schöpfanlagen, die in vier Stufen das kostbare, lebenserhaltende Nass aus dem Fluss auf die Felder brachten, war dafür vonnöten sowie ein halbes Dutzend ausdauernder Ochsen, die Stunde um Stunde im Kreis trotteten und die Anlage in Betrieb hielten. In den extrem heißen Wochen erfolgte die Bewässerung vorwiegend in den frühen Morgenstunden und nach Einbruch der Dunkelheit. Tagsüber wurden die Rinnen nur alle paar Stunden gefüllt, um ein totales Ausdörren und Aufbrechen der Kanäle zu verhindern. Während der Mittagsstunden ruhte die Arbeit auf der Farm fast völlig. Dann zog man sich in den Schatten zurück und wartete darauf, dass die sengende Hitze, die die Luft in flirrende Glast verwandelte, ein wenig von ihrer lähmenden Kraft verlor.


      Die wichtigen Arbeiten, die Kraft und Ausdauer erforderten, blieben den Morgen- und Abendstunden des Dämmerlichts vorbehalten. Da Ian McIntosh, Tim Jenkins und William Howard die meiste Zeit des Tages mit dem Schwarzbrennen beschäftigt waren und somit für die anstehenden Arbeiten auf der Farm ausfielen, übernahm Jessica wieder einen Teil der Aufgaben. Sie schonte sich dabei nicht, und wer nicht wusste, dass sie die Herrin von SEVEN HILLS war, hätte sie für eine gewöhnliche Farmarbeiterin gehalten.


      Es war an einem Morgen mitten im Januar, als Jessica sich mit Pete Cowley, Christian Darley, dem asketischen James Parson und dem stets fröhlichen Rotschopf Sean Keaton auf die kleine eingezäunte Weide unterhalb des Hofs begab. Sie hatten am Abend zuvor eine kleinere Herde von rund vierhundert Schafen von der Hauptherde auf der freien Weide getrennt und hier eingeschlossen.


      Die Hufe der Tiere mussten kontrolliert und bei übermäßigem Hornwuchs mit einem kurzen, sichelähnlichen Messer beschnitten werden. Es war eine mühselige, kräftezehrende Angelegenheit, denn die Tiere hielten nur still und ließen die Prozedur über sich ergehen, wenn man sie auf den Rücken warf.


      Der Pferch war in zwei gleich große Flächen unterteilt und mit einem schmalen Durchlauf verbunden, den jeweils nur ein Tier passieren konnte. Obwohl es die leichtere Arbeit war, immer nur vier Schafe von der Herde zu trennen und sie durch den Gang in den anderen Teil des Pferchs zu treiben, hatte Jessica darauf bestanden, dass nicht sie diese Aufgabe übernahm, sondern jeder einmal an die Reihe kam.


      »Der nächste Schub!«, rief James Parson, als das von ihm behandelte Schaf blökend auf die Beine kam und zu den anderen rannte, die sich am Zaun drängten. Gut hundert waren es schon. Doch noch dreimal so viel Schafe warteten jenseits des Zwischenzauns. Achtzig für jeden. Das ging mächtig in die Arme und in den Rücken.


      Sean Keaton scheuchte vier Tiere durch den schmalen Durchlass. Jessica bekam das zweite Schaf zu fassen. Ihre Hände gruben sich tief in die Wolle, hoben das verängstigte und bockende Tier mit einem Ruck von den Beinen und warfen es mit einer routinierten Drehung so auf den Rücken, dass der Kopf des Schafs in ihrem Schoß lag. Nun wehrte es sich nicht mehr. Ihr war kein anderes Tier bekannt, das so schnell aufgab und sich widerstandslos in sein Schicksal fügte, wie ein Schaf, das von seinen Beinen geworfen war. Kein Wunder, dass es eine so leichte Beute für Dingos war.


      Jessica stand über das Schaf gebeugt, hielt mit der Linken einen Hinterlauf fest und zog mit der Rechten das kurze Hornmesser hervor. Sie war so schnell wie die Männer rechts und links von ihr. Mit sicherem Griff schnitt sie den überflüssigen Hornwuchs von den Klauen, der zu Erkrankungen und Verkrüppelungen führen konnte. Dann gab sie das Tier frei und schubste es kurz an, dass es auf die Seite rollte, sich aufrappelte und mit lautem blökendem Protest davonstürmte.


      »Es gibt doch keine größeren Feiglinge als Schafe«, meinte Pete Cowley und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Stimmt, sie kommen gleich nach Gefängniswärtern und den Soldaten vom Rum-Corps«, pflichtete ihm Christian Darley mit einem breiten Grinsen zu.


      »Bloß schade, dass die Rotröcke außer der Feigheit nichts mit unseren Vierbeinern gemein haben«, bemerkte James Parson trocken. »Wäre doch zu schön, wenn man ihnen genauso leicht das Fell über die Ohren ziehen könnte wie den Schafen.«


      Jessica lachte. »Die nächsten vier, Sean!«


      »Sind schon unterwegs, Missis Brading!«


      Zwanzig Tiere später wechselte Jessica mit ihm auf der anderen Seite ab, und insgeheim war sie dankbar über diese Atempause. Das Hochzerren der Schafe erforderte auf die Dauer eine Menge Kraft, und die ständig gebückte Haltung schlug sich allmählich in Rückenschmerzen nieder.


      Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und es warteten nur noch einige Dutzend Schafe auf ihre Hufkontrolle und -behandlung, als Edward auf der Hügelkuppe zwischen den Nebengebäuden auftauchte. Er winkte und rief etwas, das Jessica erst verstehen konnte, als er den Hang heruntergelaufen und nicht mehr weit vom Pferch entfernt war.


      »Ein Boot, Mom!«, rief er aufgeregt und reckte die rechte Hand hoch, in der er sein Fernrohr hielt. »Es ist Captain Rourke und Mister Kinley, sein Steuermann! Ich habe sie genau erkannt! Gleich werden sie anlegen!«


      Jessica steckte ihr Messer hinter den Gürtel und lächelte. »Na endlich! Ich dachte schon, er würde gar nicht mehr kommen.«


      »Das Boot ist aber viel kleiner als die COMET, Mom, und hat auch überhaupt keine Kabinen«, teilte er ihr enttäuscht mit. »Es ist so offen wie unser Fährkahn.«


      »Auch ein offenes Boot ist immer noch besser als ein Fuhrwerk«, sagte Jessica belustigt und dachte an die vollen Fässer Rum, die darauf warteten, nach Sydney und Parramatta transportiert zu werden. Zu den Männern gewandt, sagte sie: »Seht zu, dass ihr mit den restlichen Tieren fertig werdet, und macht dann eine Pause. Den zweiten Teil der Herde nehmen wir uns am Abend vor.«


      »In Ordnung, Missis Brading«, sagte James Parson.


      Jessica kehrte mit Edward auf die Farm zurück. Ihr einfaches Kattunkleid wies unter den Armen sowie auf Brust und Rücken dunkle Flecken auf, wo der Schweiß den Stoff getränkt hatte. Staub und Schweiß bedeckten auch ihr Gesicht. Als sie sah, dass die Schaluppe noch ein gutes Stück vom Anlegesteg entfernt war, eilte sie zum Haus, denn sie wollte sich vorher noch Gesicht und Arme waschen und ein sauberes Kleid anziehen.


      Allan begegnete ihr auf der überdachten Veranda. Er musterte ihr durchgeschwitztes Kleid. »Du arbeitest zu viel, Jessica«, sagte er mit sanftem Vorwurf. »Du solltest dir in diesen heißen Tagen mehr Schonung gönnen.«


      Sie lächelte müde. »Die Hitze ändert nichts daran, dass die Arbeit getan werden muss, die in diesen Wochen anfällt«, erwiderte sie und dachte betrübt, dass seine gewiss gut gemeinte Bemerkung verriet, wie wenig er doch mit den Zwängen vertraut war, der sie sich als Farmerin bereitwillig zu unterwerfen hatte, wenn sie bewahren wollte, was ihr Mann und sie und Männer wie Ian, Tim und William in Jahren mühseliger Arbeit aufgebaut hatten.


      »Aber du bist doch hier die Herrin auf SEVEN HILLS«, wandte er ein. »Damit steht dir wohl das Recht zu, dich nicht wie ein einfacher Arbeiter bei der brütenden Hitze zu plagen.«


      »Rechte und Pflichten halten sich die Waage, Allan. Nur wiegen die Pflichten letztlich schwerer. Und was ich nicht zu leisten bereit bin, kann ich auch nicht von meinen Leuten erwarten. Das war schon immer so auf SEVEN HILLS, und was mein Mann auf der Farm eingeführt hat, ist mir ebenfalls zur Verpflichtung geworden, und ich wehre mich auch nicht dagegen.«


      Er sah sie mit schmerzlichem Ausdruck an. »Wir haben in den letzten Wochen viel zu wenig Zeit für uns gehabt. Hast du auch schon mal daran gedacht?«


      Sie nickte. »Ja, da hast du leider recht. Aber für Ausritte ist es nun wirklich zu heiß.«


      »Es ist wohl nicht nur die Hitze«, sagte er etwas traurig.


      »Captain Rourke ist mit dem Boot gekommen«, erklärte sie ausweichend. »Ich möchte mich noch schnell umziehen und frisch machen, bevor ich hinuntergehe und ihn begrüße.«


      Er seufzte schwer. »Ja, natürlich.«


      Jessica ging ins Haus, fuhr aus den verschwitzten Sachen, wusch sich rasch, zog ein neues Kleid aus dünnem Baumwollstoff an und begab sich dann zur Anlegestelle hinunter.


      Bei der Schaluppe handelte es sich um ein Boot von etwa sechsunddreißig Fuß Länge, das mittschiffs an seiner breitesten Stelle vielleicht zwölf Fuß maß. Verglichen mit der COMET war es wirklich nur ein bescheidenes Gefährt. Aber es genügte erst einmal für ihre Zwecke, und sie war dankbar, dass wieder ein Boot zu ihrer Verfügung stand.


      Während Lew Kinley noch auf dem Boot beschäftigt war, erwartete Patrick sie schon auf dem Steg. Trotz der Hitze trug er wieder seine ärmellose Schaffelljacke über der nackten, braun gebrannten Brust.


      Sie begrüßten sich herzlich. Lew Kinley, das obligatorische Stück Holz zwischen den Zähnen, gesellte sich zu ihnen und meinte mit einem breiten, fröhlichen Grinsen: »Captain Rourke hat es doch tatsächlich geschafft, mich zum Steuermann einer Schaluppe zu machen. Hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal so eine ungewöhnliche Beförderung erleben würde.«


      »Ich freue mich, dass Sie wieder dabei sind, Lew«, bedankte sich Jessica und drückte seine Hand. Sie wusste, dass er ohne Schwierigkeiten eine Heuer auf einem Schoner oder einer Brigg hätte kriegen können, wenn es ihm darauf angekommen wäre. Gute Navigatoren, die die Flüsse und Küstengewässer so ausgezeichnet kannten wie er, waren selten und dementsprechend gesucht.


      »Lew weiß schon, warum er wieder bei mir angeheuert hat«, erwiderte Patrick. »Die Schaluppe ist nicht gerade ein stolzes Flaggschiff. Aber er baut so fest darauf wie ich, dass für die BRADING’S RIVER LINE auch einmal andere Zeiten anbrechen werden. Er ist nämlich ein berechnender Bursche.« Er sagte es mit einem Augenzwinkern.


      Lew Kinley grinste vergnügt. »Sicher, ich kann es gar nicht erwarten, eines Tages Captain auf der GYPSY zu sein«, spottete er. »Erst dann wird mein Lebenstraum in Erfüllung gehen und mein brennender Ehrgeiz Ruhe finden.«


      »GYPSY«, wiederholte Jessica belustigt. »Ist das der Name des Boots?«


      »Ich finde, der Vorbesitzer hätte sich gar keinen zutreffenderen Namen für diesen Kahn einfallen lassen können. Er sieht doch tatsächlich wie ein gebeutelter Zigeuner aus«, zog der Steuermann über die Schaluppe her.


      »Nun halt mal deinen vorlauten Mund, Lew! Sonst setze ich dich auf halbe Heuer!«, drohte Patrick ihm im Scherz. »Es hat mich höllisch viel Schweiß und Mühe gekostet, die GYPSY aufzutreiben und sie seinem Besitzer abzuschwatzen!«


      »Aye, aye, Captain.«


      »Die Schaluppe ist zwar weder schnittig noch komfortabel, aber sie ist auch keine Bleiente auf dem Wasser und vor allem nicht wurmstichig«, lobte Patrick ihre positiven Seiten. »Und sie wird ihren guten Profit einfahren!«


      Jessica pflichtete ihm bei. »Doch einen neuen Namen sollten wir schon für sie finden.«


      »Wie wär’s mit LORD HAWKESBURY oder SIR OF WALES?«, scherzte der Steuermann und wies auf den plumpen Fährkahn, der oberhalb der Schaluppe am Steg vertäut lag und den sehr euphemistischen Namen LADY JANE trug. »Das gäbe doch ein hübsches Paar ab.«


      »Du hast heute ein ausnehmend lockeres Mundwerk! Wenn du nicht bald Ruhe gibst, degradiere ich dich zum Moses!«, knurrte Patrick nun doch leicht ungehalten, denn er war stolz darauf, die Schaluppe aufgetrieben zu haben. Und zudem steckte auch sein Geld in dem Boot, auch wenn es nur lächerliche achtzig Pfund waren.


      Lew Kinley beeindruckte der Rüffel nicht. »Ob Moses oder Steuermann, an meiner Heuer und Arbeit auf der GYPSY ändert das ja wohl nichts«, meinte er mit trockenem Humor.


      Auf dem Weg den Hang hinauf, der ihnen bei der glühenden Sonne den Schweiß aus allen Poren trieb, suchten sie nach einem neuen Namen, der ihren Hoffnungen, aber auch der kleinen Schaluppe gerecht wurde. Sie einigten sich schließlich auf SHAMROCK, war ein Kleeblatt doch nicht nur eine kleine Pflanze, sondern auch ein Glückssymbol, und Glück konnte man nie genug haben. Ian McIntosh gesellte sich wenig später zu ihnen. Zuvor aber ging er zum Brunnen, nahm den Strohhut ab, zog sein Hemd aus und schöpfte einen Eimer Wasser, den er sich über den erhitzten Kopf goss.


      »Eine hübsche kleine Schaluppe, die Sie da angebracht haben«, sagte er anerkennend zu Captain Rourke, als er zu ihnen ins Zimmer trat.


      »Sie schwimmt und kann ein paar Tonnen Last befördern, eben ein Anfang«, erwiderte Patrick mit einem schiefen Grinsen.


      »Wir haben Sie sehnsüchtig erwartet, Captain. Die erste Ladung steht schon bereit.«


      »Ich habe das Ufer wie ein Luchs abgesucht, als wir den Fluss hochgekommen sind. Auf dem rechten Ufer, anderthalb Meilen unterhalb der Anlegestelle und keine hundert Yards vom Hawkesbury entfernt, soll die Destillerie doch liegen, nicht wahr?«


      Ian nickte schmunzelnd.


      Patrick schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht entdecken können. Muss ein verteufelt gutes Versteck sein, das Sie sich für Ihre Destillerie ausgesucht haben.«


      »Worauf Sie Gift nehmen können!«


      Jessica lachte. »Ich habe auch erst direkt vor der Höhle stehen müssen, um sie zu sehen.«


      »Apropos Gift, wie schmeckt Ihr Selbstgebrannter überhaupt?«


      »Beurteilen Sie das selbst, Captain.« Ian goss ein wenig selbst gebrannten Rum in ein Glas. »Hier, kosten Sie und sagen Sie mir, welche Note Sie unserem Erzeugnis geben.«


      Patrick nippte und ließ den Schluck Rum wie einen teuren Wein auf der Zunge zergehen. »Donnerwetter! Sie haben ja Talente, die ich mir bei Ihnen nicht hätte träumen lassen! An dieses Gesöff könnte ich mich gewöhnen. Das ist nicht so ein stinkendes Bilgewasser von Rum, das man in den Tavernen vorgesetzt bekommt.« Er leerte das Glas nun. »Dafür halte ich gern meinen Kopf hin – und meine Taschen auf.« Er zwinkerte Jessica zu.


      Sie beluden die SHAMROCK noch in derselben Nacht, mehr um der Tageshitze zu entkommen als aus Furcht, von einem anderen zufällig vorbeifahrenden Flussschiff dabei beobachtet zu werden. An der Stelle, wo sich die Destillerie befand, sechzig Schritte vom Ufer entfernt, war der Fluss zu beiden Seiten jeweils über eine Strecke von gut einer Meile zu überblicken, sodass sie auch tagsüber früh genug gewarnt worden wären.


      Bei dem Versteck handelte es sich genau genommen nicht um eine richtige Naturhöhle, sondern vielmehr um den weit überragenden Vorsprung eines felsigen Hügels. Dieser natürliche Vorsprung war von Steve und Ian vor vielen Jahren durch Balkenkonstruktionen und Bretterwände zu einer Art Erdhaus erweitert und ausgebaut worden. Sie hatten zu beiden Seiten Erde aufgeschüttet und auch das Dach damit abgedeckt, sodass sich das Erdhaus wie eine natürliche Fortsetzung des Hügels ausnahm. Das Dach und dort ganz besonders der Luftschacht waren geschützt durch Silberdornsträucher, die eines Mannes Kleider unweigerlich in Stücke und seine Haut blutig reißen würden. Niemand war so tollkühn, sich hier auch nur zwei Schritte vorzuwagen. An den Seiten hatten sie ebenfalls überall dornige Büsche eingepflanzt, die sich schon längst zu einem undurchdringbaren Dickicht verfilzt hatten. Efeuartige Gewächse und weiteres Dornengestrüpp verbargen den Eingang.


      Die künstliche Erdhöhle war groß genug, um die Destillerie mit ihren Kesseln und dem Gewirr von Kupferrohren sowie die Holztonnen mit den Zutaten und die Fässer aufzunehmen, in die der Rum abgefüllt wurde. Wenn das Feuer unter den Kesseln brannte, war der Raum bei all seiner Größe wie der erste Vorraum der Hölle.


      Jessica konnte es Ian, Tim und William gar nicht hoch genug anrechnen, dass sie sich dieser Strapaze unterzogen. Besonders aber Ian, denn Tim und William gingen ihm vorerst nur zur Hand und wechselten sich jeden zweiten Tag ab. Ian dagegen hielt sich täglich mehrere Stunden in dem Brutofen auf. Es belastete sie manchmal, wenn sie daran dachte, was er da für sie tat.


      »Eine buchstäblich berauschende Fahrt für die Jungfernfahrt der SHAMROCK«, scherzte Patrick, als er mit Lew Kinley die Fässer an Bord verstaute.


      »Zweihundertachtzig Gallonen! Das soll manchen Durst löschen!«, lachte Ian.


      »Und der Durst in der Kolonie ist groß!«, stimmte Lew Kinley vergnügt ein.


      Nachdem das letzte Fass verstaut war und die Segeltuchplanen über der Fracht verzurrt waren, gingen Ian und Jessica mit Patrick noch einmal durch, wo und bei wem er welche Menge abliefern sollte.


      »Zwanzig Gallonen für BETSY’S PLACE!« Patrick grinste.


      »Das sind ja wirklich allererste Adressen, die wir da beliefern.«


      »Aber nicht jede erstklassige Adresse pflegt auch eine erstklassige Zahlungsmoral«, sagte Ian. »So manch einer wird Sie mit der Zahlung auf die nächste Lieferung vertrösten wollen.«


      »Dann kriegt er nicht mehr als den Schluck aus dem Probefässchen!«, sagte Patrick.


      Jessica nickte. »Genau! Und Sie bleiben hart, Captain! Wir wollen erst gar nicht mit dem Anschreiben beginnen. Jeder, der von uns Rum haben will, muss sofort dafür bezahlen.«


      »Sie können sich auf mich verlassen! Mich haut niemand übers Ohr«, versicherte der bärtige Captain. »Es wird schon keiner so dumm sein, sich diesen Rum entgehen zu lassen.«


      »Dann machen Sie es gut – und seien Sie vorsichtig!«, verabschiedete sich Jessica von ihm und seinem Steuermann.


      Ian und Patrick tauschten einen kräftigen Händedruck. Dann warf Lew Kinley die Leinen los, und die SHAMROCK legte vom Ufer ab. Die Schaluppe glitt auf die Flussmitte hinaus. Eine Weile war noch das bleiche Segel, das träge am Mast hing und sich nicht blähen wollte, als grauer Schatten über der dunklen Fläche des Flusses zu sehen. Dann schluckte die Nacht Segel, Mann und Boot.


      Einen Augenblick stand Jessica noch am Ufer und schaute flussabwärts in die Nacht. Der schwache Wind, der von den Blue Mountains im Westen kam, schien aus einem Backofen zu entweichen.


      »Hoffentlich geht alles gut«, murmelte sie gedankenverloren.


      »Das wird es, Jessica«, sagte Ian neben ihr mit ruhiger Bestimmtheit, die sofort ihre Zweifel zerstreute. »Sie werden nicht genug Rum von uns bekommen können – und wir werden ihnen Fass um Fass ohne Probleme verkaufen, bis Sie wieder Luft haben und nicht mehr zu befürchten brauchen, BRADING’S zu verlieren.«


      »Wenn Sie das sagen, dann glaube ich es und bin ganz ruhig. Das kann niemand sonst, Ian«, sagte sie leise.


      »Danke, Jessica.« Seine Stimme hatte einen weichen Klang, und im nächsten Moment legte sich seine Hand kurz und mit leichtem, fast vertraulichem Druck auf ihre Schulter. Einen Augenblick stand er so neben ihr. Dann zog er seine Hand zurück und sagte mit normaler, sachlicher Stimme: »Reiten wir nach Hause. Die Nacht ist auch so schon kurz genug.«


      Sie wurde Jessica länger als manche andere. So vieles beschäftigte sie, und die stickige Luft in ihrem Zimmer trug dazu bei, dass sie keinen Schlaf finden konnte. Sie dachte an Allan und Ian und wurde plötzlich von schmerzlichen Erinnerungen an Mitchell befallen. Sie versuchte, sie aus ihren Gedanken auszusperren, doch sie gehorchtem ihrem Willen nicht, sondern quälten sie und zwangen ihr die Tränen in die Augen. Am nächsten Vormittag unternahm sie einen Ausritt. Angeblich wollte sie die Wasserstellen auf einer der Außenweiden kontrollieren. In Wirklichkeit hatte sie sich mit Allan am Kelley’s Pond verabredet.


      Sie zerrten sich gegenseitig die Kleider vom Leib, sowie sie von den Pferden gesprungen waren, und liebten sich im spärlichen Schatten einer Akazie mit einer ungestümen Wildheit, als hätten sie seit Monaten mit stetig wachsendem Verlangen nur auf diesen Moment gewartet.


      Jessica schrie unter seinen heftigen Stößen, biss in seine Schulter und krallte sich in seinen Rücken, als wollte sie sich an seinen Körper und damit an seine Liebe klammern, damit sie sie vor etwas beschützte, das vage wie ein Nebelschleier in ihr trieb und sich immer wieder wie eine Wolke der Finsternis auf ihre Seele legte.


      Atemlos, schweißüberströmt und mit hämmerndem Herz lag sie schließlich neben ihm im trockenen Gras. Körperlich hatte ihre Vereinigung sie befriedigt, ja geradezu auf eine erschöpfende Art erfüllt wie noch nie zuvor. Und dennoch fühlte sie sich weit davon entfernt, jene glückselige Ruhe und Ausgeglichenheit zu empfinden, die sie sonst danach, an ihn geschmiegt, gespürt hatte. Es war alles da gewesen, die Zärtlichkeit, die Hingabe und die Ekstase, und doch hatte etwas gefehlt. Ihr Verlangen nach Lust war gesättigt, aber nicht die Stimme der Sehnsucht, die sich nach etwas verzehrte, was sie nicht konkret zu benennen vermochte – von dem sie aber wusste, dass Allan es ihr nicht geben konnte. Der Schmerz der Erkenntnis verdunkelte ihre Augen und füllte sie mit Tränen.


      »Warum weinst du, mein Liebling?«, fragte er.


      »Es ist nichts, Allan … es … es hat mich nur so überwältigt«, flüsterte sie, und jedes Wort davon war wahr.


      Er aber deutete ihre Worte falsch. Wie konnte er auch wissen, was sie tatsächlich damit gemeint hatte. »Ja, es war wirklich überwältigend.« Er küsste ihre schweißnassen Brüste. »Weißt du, dass du genauso salzig wie eine Meeresnixe schmeckst?«


      Sie lächelte nur und dachte: Warum muss alles einen bitteren, salzigen Beigeschmack haben – sogar die Liebe?


      Zwei Tage später flammte acht Meilen westlich von NEW HOPE ein Buschfeuer auf. Lydia schickte sofort einen Reiter nach SEVEN HILLS, um Jessica davon zu berichten und um Hilfe zu bitten. Mit ihren wenigen Leuten hatte sie nicht den Schimmer einer Chance, die Farm zu retten, sollte das Feuer sich ausbreiten und den Weg zum Hawkesbury River einschlagen.


      Jessica zögerte nicht eine Sekunde. Mit fünfzehn Frauen und Männern und bewehrt mit Dutzenden von derben Jutesäcken, Schaufeln, Hacken und Äxten setzte sie auf die andere Flussseite über, um dabei zu helfen, die Feuerschneisen rund um NEW HOPE zu verbreitern, indem auf einem Streifen von hundert Fuß Breite alles Gras, Gestrüpp und Unterholz unter Kontrolle abgebrannt und die versengte Erde anschließend ausgiebig mit Wasser getränkt wurde, das in Fässern mit dem Fuhrwerk von der Farm herangeschafft werden musste. Aber damit war NEW HOPE noch längst nicht vor der Vernichtung durch das Feuer bewahrt.


      Bei einem ausgewachsenen Buschbrand raste die Flammenwand masthoch und mit unglaublicher Geschwindigkeit über das ausgedörrte Land. Wie ein unersättliches Ungeheuer fraß es sich voran, und das Prasseln war wie heftiger Gefechtslärm meilenweit zu hören. Bei starkem Wind halfen auch Feuerschneisen von hundert, zweihundert Fuß Breite nichts. Der Funkenregen und der glutheiße Wind, die den Flammen vorauseilten, überbrückten solche Distanzen in Sekundenschnelle. Dann züngelten plötzlich am Rand des scheinbar sicheren Innenkreises die Flammen wie von Geisterhand entzündet hoch.


      Doch NEW HOPE hatte Glück. Es kam kein starker Wind auf, zudem wechselte er mehrfach seine Richtung, was den Männern und Frauen drei kostbare Tage schenkte, besonders als das Feuer auf die Blue Mountains zulief, die sich mit ihren zerklüfteten Schluchten und steilen Bergketten bisher als unüberwindliche Barriere erwiesen hatten und ein Vordringen der Siedler nach Westen unmöglich machten.


      Als der Wind sich schließlich wieder drehte und das Feuer in Richtung Hawkesbury trieb, fand es auf seinem Rückweg kaum noch Nahrung. Die riesige Flammenwand, viele Meilen lang, brach immer mehr in sich zusammen. Die verkohlte Erde riss immer größere Lücken in die Phalanx des Feuers, bis es auseinanderfiel, zerschlagen in einzelne Feuerherde, die wie die Gruppen einer zersplitterten, ehemals mächtigen Streitmacht für sich allein kämpften.


      Einige Feuerherde, manche davon immer noch fünfzig, sechzig Yard breit, drangen dennoch bis an den Saum von NEW HOPE vor, wo sie neue Nahrung fanden und an Kraft zuzunehmen drohten. Doch da sie gut gerüstet waren und genügend Leute im Busch standen, wurden sie mit diesen vergleichsweise kleinen Bränden leicht fertig.


      Jessica schickte nach einer Woche die Mehrzahl ihrer Leute nach SEVEN HILLS zurück, blieb jedoch selber noch mit einer Handvoll Männern auf dem Hof ihrer Freundin. Für den Notfall, dass das Feuer über Nacht wieder aufflammen sollte, wie sie behauptete. In Wirklichkeit war der Grund ein ganz anderer.


      Nach drei weiteren Tagen setzten dann auch sie wieder über den Hawkesbury. Wenig später kehrte die SHAMROCK von ihrer ersten Schmuggelfahrt zurück, die ein voller Erfolg gewesen war.


      »Alle haben nach dem Probetrunk prompt bezahlt, und alle wollen sie mehr!«, brachte Patrick Rourke das Resümee mit einem einzigen Satz auf den Punkt.


      Als die SHAMROCK einen Tag später zu ihrer zweiten Rumfahrt aufbrach, lag sie tief im Wasser, was kein Wunder war, hatte sie diesmal doch über dreihundert Gallonen geladen. Die Destillerie arbeitete jetzt mit zwei Kesseln fehlerfrei und rund um die Uhr.


      Im Februar brach Jessica nach Sydney auf. Patrick hatte zwar Post von Glenn Pickwick mitgebracht, in der nichts stand, was ein persönliches Auftauchen in Sydney nötig gemacht hätte. Aber das behielt sie für sich.


      »Es ist schon fast zwei Monate her, dass ich dort nach dem Rechten geschaut habe«, sagte sie zu Ian und Allan eines Abends. »Jetzt wird es Zeit, dass ich einen Blick in die Rechnungsbücher werfe. Die ersten Monate sind bei so einem Geschäft immer die kritischsten.«


      »Manchmal kommt die Ernüchterung aber auch erst viel später«, warf Allan fast beiläufig ein, ohne von seinem Teller zu blicken.


      Jessica lachte auf, als hätte er einen Scherz gemacht. Doch danach entstand für einen Augenblick eine peinliche Pause.


      Es war Ian, der das unangenehme Schweigen brach, indem er sie mit ruhiger Stimme, der nicht das Geringste anzumerken war, bat, wichtige Einkäufe in Sydney für ihn zu tätigen. Die Liste habe er schon aufgestellt. Und er verwickelte sie zu ihrer großen inneren Erleichterung die nächste halbe Stunde, bis das Essen beendet war, in ein Gespräch über die in den kommenden Wochen und Monaten anstehenden Arbeiten auf SEVEN HILLS.


      Zwei Tage später, als es nach Ians penibel geführtem Kalender schon seit vierzehn Wochen nicht einen Tropfen mehr geregnet hatte, brach sie mit Anne auf, drei Stunden vor Sonnenaufgang. Frederick Clark war wieder ihr Kutscher. Er freute sich noch mehr als ihre Zofe und sie selbst. Die Aussicht, einige Tage das aufregende Leben der Hafenstadt genießen zu können, ließ seine Augen schon jetzt vor Unternehmungslust sprühen. Ihn schreckte die staubige Fahrt durch die Gluthitze nicht. Schwitzen würde er in diesen Tagen so oder so, ob auf dem Kutschbock oder auf den Weiden und Feldern. Da zog er es doch vor, lieber auf dem Weg nach Sydney zu schwitzen.


      Ian half ihr in die Kutsche. »Überhasten Sie in Sydney nichts. Ich habe hier schon alles bestens im Griff.«


      Sie lächelte ihn dankbar an. »Das haben Sie doch immer, Ian.«


      »Nicht immer«, erwiderte er. »Ach, und noch etwas. Wenn Sie schon mal in Sydney sind, hören Sie sich doch gleich nach einem neuen Hauslehrer um.«


      Gesicht und Hals waren im nächsten Moment wie mit Feuer übergossen. Zum Glück war es Nacht, und sie saß in der Kutsche, sodass er es unmöglich bemerken konnte. Sie schluckte. »Wie … wie meinen Sie das, Ian?«


      »Nun, Mister Whitman macht mir in letzter Zeit einen etwas lustlosen und zudem sehr reservierten Eindruck«, antwortete er leichthin, als besprächen sie ein Problem von geringer Bedeutung, das ihm nur zufällig eingefallen war. »Es gibt Menschen, die bekommen einen Schiffskoller, wenn sie monatelang nur Wasser um sich herum sehen und nur vom Bug zum Heck und von Steuerbord nach Backbord gehen können. Ich könnte mir vorstellen, dass Mister Whitman auch unter einer solchen Art von Depression leidet. Immerhin hält er sich ja schon eine ganze Weile auf SEVEN HILLS auf, und um hier auf Dauer sein inneres Gleichgewicht nicht zu verlieren, muss man das Farmleben und vor allem das Land lieben, stimmen Sie mir darin nicht zu, Jessica?«


      Sie saß stocksteif auf dem Polstersitz der Kutsche. »Ja, das muss man wohl«, gab sie mit belegter Stimme und jagendem Herzen zur Antwort. Wusste er von ihr und Allan? Und wenn ja, wie viel?


      »Ich wünsche Ihnen alles Gute in Sydney, Jessica.« Das Licht der Kutschenleuchte fiel auf sein Gesicht, das nun ein warmherziges Lächeln zeigte. »Reden Sie mit Ihrer Freundin, Sie wissen schon, wen ich meine.« Er schloss den Schlag.


      Die Kutsche rollte schon, als Ian ihr noch zurief: »Ach, und was den Hauslehrer betrifft, Jessica. Am besten bemühen Sie sich um eine Frau. Frauen sind auf Dauer belastbarer. Und mit Frauen haben wir auf SEVEN HILLS auch noch nie Probleme gehabt, nicht wahr?«
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      »Kommen Sie, Mister Hamilton! Lassen Sie uns noch einen Blick in die Stallungen werfen!«, rief Hugh Burnett und eilte über den Hof. Dabei fuhr er sich mit einem großen Taschentuch über sein verschwitztes dreifaches Doppelkinn und dann über den massigen Schädel, auf dem die Haare im Gegensatz zu seinen Handrücken nur noch spärlich wuchsen.


      Er gab ein merkwürdiges Bild ab, wie er da unter der prallen Sonne in seinen grauen Tuchhosen und dem gleichfarbigen Gehrock über den staubigen Platz wieselte, ein Mann von fünfzig Jahren und einer enormen Körperfülle. Neben ihm nahm sich der hagere Farmer, dessen Hof sie begutachteten, wie eine halb verhungerte Krähe neben einer Mastgans aus. Allein schon der Schatten von Hugh Burnett schien diesen Mann, den das Schicksal schwer getroffen hatte, in den Staub drücken zu können. Bleich unter der Bräune und mit hängenden Schultern führte er ihn in das lang gestreckte Gebäude.


      Mitchell Hamilton folgte den beiden Männern. Es erstaunte ihn immer wieder, mit welch einer Behändigkeit sich der Landagent Hugh Burnett trotz seiner beeindruckenden Körpermasse zu bewegen verstand. Seine Geschäftstüchtigkeit und geistige Beweglichkeit spiegelten sich auch in seiner körperlichen Lebhaftigkeit wider.


      In den Stallungen blieb er ständig in Bewegung, hämmerte hier gegen eine Boxenwand und rüttelte dort an einer Tür, deren Aufhängungen zu wünschen übrig ließen. Ein unablässiger Strom von Seufzern und Lauten des Bedauerns kam über seine wulstigen Lippen, während sich seine kleinen dunklen Augen gnadenlos auf jede Nachlässigkeit richteten. Und dann schüttelte er mit kummervoller Miene den Kopf, gab einen erneuten Stoßseufzer von sich und wandte sich betrübt ab, um im nächsten Moment schon wieder etwas zu bemerken, was ihm ganz und gar nicht gefiel.


      Mitchell gab während des Rundgangs kaum einen Kommentar ab. Er hielt sich bewusst ein wenig abseits und machte sich sein eigenes Bild vom Zustand der Stallungen.


      Als sie schließlich wieder auf den Hof zurückkehrten und der Landagent seine Kutsche aus dem Schatten der hohen Scheune vorfahren ließ, wandte sich der resignierte Farmer Mitchell Hamilton zu.


      »Wenn Sie ernsthaft an meiner Farm interessiert sind, ließe sich über den endgültigen Preis natürlich noch reden«, sagte er hoffnungsvoll und gab damit zu verstehen, dass er bereit war, von seiner bisherigen Kaufpreisforderung noch einige beachtliche Abstriche zu machen.


      »Danke, Mister Hamish«, sagte Mitchell mit unverbindlicher Freundlichkeit und empfand Mitleid mit dem Mann. »Ich werde es mir in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«


      Der Farmer zwang sich zu einem verständnisvollen Lächeln, schien dabei aber noch mehr in sich zusammenzufallen. »Ja, natürlich. So ein Kauf bedarf immer reichlicher Überlegung. Doch die Farm ist gesund … eigentlich.«


      Der Landagent öffnete den Schlag und nickte ihm zu. »Sie werden von uns hören, Mister Hamish.« Damit zwängte er sich durch die Tür in die Kutsche.


      Auch Mitchell stieg ein. Er setzte sich auf die vordere Sitzbank, da Hugh Burnett die hintere allein fast völlig ausfüllte.


      Die Kutsche rollte vom Hof und erreichte wenig später die Landstraße nach Parramatta. Vor ihnen lag eine Fahrt von mehreren Meilen.


      Der Landagent wedelte sich mit seinem Taschentuch Luft zu. »Herrgott, ich habe noch nie einen so heißen März erlebt wie in diesem Jahr!«, sagte er stöhnend. »Dabei sollten wir mittlerweile doch bereits herbstliche Temperaturen haben. Als ob das Land nicht schon verbrannt genug wäre! Ein schlechtes Jahr für Farmer wie Mister Hamish.«


      Mitchell nickte. »Der Mann kann einem leidtun.«


      »Er ist an seiner Misere nicht ganz unschuldig, Mister Hamilton«, erwiderte Burnett mit geschäftsmäßiger Sachlichkeit. »Er hätte sich nicht darauf verlassen dürfen, dass seine Brunnen und Wasserstellen ewig so munter fließen würden wie in den Jahren zuvor. Wäre er früh genug auf das Angebot seines Nachbarn eingegangen und hätte er den geforderten Preis gezahlt, hätte er sich ausreichend mit Wasser aus dem Crooked Creek von Mister Rakemoor bedienen können. Doch diese Chance hat er nun vertan. Er ist pleite.«


      Mitchell seufzte. »Ein verdörrtes Weizenfeld ist ein entsetzlicher Anblick.«


      »Vergessen wir mal Mister Hamish, und sagen Sie mir lieber, was Sie von dieser Farm halten!«, forderte der Landagent ihn auf.


      »Nun ja, sie sieht reichlich mitgenommen aus«, gab Mitchell zögernd zur Antwort.


      »Was ja auch kein Wunder ist. Hamish hat eine unglückliche Hand bewiesen. Doch er hat nicht gelogen, als er sagte, dass sie im Grunde genommen gesund ist. Er hat seine Fehler zu spät eingesehen. Fehler, die Ihnen nicht passieren werden. Mit einigen tausend Pfund können Sie daraus ein Schmuckstück machen und zudem die Wasserrechte am Crooked Creek erwerben. Und die Farm selbst bekommen Sie von ihm für ein Butterbrot. Zwölfhundert Morgen gutes Farmland, das Sie bei Bedarf noch durch Zukauf auf das Doppelte erweitern können. Ich sage Ihnen, etwas Besseres wird uns so schnell nicht unter die Finger kommen. Und dabei haben wir uns in den letzten Monaten doch schon eine ganze Reihe von Farmen angeschaut«, sagte der Landagent.


      »In der Tat«, erwiderte Mitchell zurückhaltend. »Sie haben sich wirklich viel Arbeit mit mir gemacht und große Geduld bewiesen.«


      Burnett machte mit dem Taschentuch eine wegwischende Bewegung. »Unsinn! Das gehört zu meinem Geschäft. Und ich bin ehrlich genug, um offen einzuräumen, dass ich bisher an Ihnen schon ordentlich verdient habe.« Er war es nämlich gewesen, der den Verkauf von Mitchell Hamiltons Beteiligung an der herrlichen Farm MIRRA BOOKA an Lieutenant Forbes eingefädelt und ihm auch das reizende Haus in Parramatta vermittelt hatte, das Mitchell mit seiner jungen Frau Sarah und seinem Sohn Alexander seit einigen Monaten bewohnte. Es hatte eine Übergangslösung sein sollen, bis er eine neue Farm für sich gefunden hatte. Doch aus dieser Übergangslösung waren inzwischen schon viele Monate geworden.


      »Sie haben sich Ihr Geld redlich verdient.«


      Für eine Weile trat Schweigen ein. Voller Nachdenklichkeit musterte Burnett den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann von achtunddreißig Jahren mit den markanten Gesichtszügen und den ungewöhnlich stahlblauen Augen, der ihm gegenüber saß und zu dem er im Laufe der vergangenen Monate eine ganz besondere Zuneigung entwickelt hatte. Mitchell Hamilton trug an einer schweren persönlichen Last, das war ihm mittlerweile klar geworden. Irgendetwas bedrückte ihn und machte ihn unentschlossen, was sonst nie seine Art gewesen war, wie er von Freunden gehört hatte. Doch er war bisher noch nicht dahintergekommen, was für diese innere Unruhe verantwortlich war. Es hieß, er wäre erst so verändert, seit er von Van Diemen’s Land zurückgekehrt war. Konnte es mit seiner Frau zusammenhängen, die er von dort mitgebracht hatte? Doch das schien ihm eine allzu gewagte Vermutung. Er hatte Sarah Hamilton kennengelernt. Sie war nicht nur eine bildhübsche junge Frau, sondern auch eine sehr warmherzige Person und vergötterte ihren Mann, was unschwer zu erkennen war. Und ihr Sohn Alexander, der im letzten Jahr in ihrem Haus in der Becknell Street das Licht der Welt erblickt hatte, war Mitchell Hamiltons ganzer Stolz. Nein, mit seiner Frau, auch wenn sie mit ihren gerade neunzehn Jahren noch sehr jung war, konnte es wohl kaum zusammenhängen. Aber was war es dann? Er wünschte, er wüsste es, um ihm helfen zu können.


      »Ich denke, Mister Hamish braucht sich keine Hoffnungen zu machen, dass Sie mit ihm in Verhandlungen treten werden«, brach er schließlich das Schweigen.


      Mitchell fuhr aus seinen Gedanken auf. »Wie bitte?«


      »Sie haben sich längst entschieden, seine Farm nicht in Erwägung zu ziehen, nicht wahr?«


      »Es ist wohl doch nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe«, räumte Mitchell ein wenig verlegen ein, verlegen, dass Hugh Burnett sich wieder einmal vergebliche Mühe gemacht hatte.


      Der Landagent schüttelte den Kopf. »Sie geben mir Rätsel auf.«


      »Ja?«


      »In der Tat! Mit dem Verkauf von MIRRA BOOKA haben Sie ein Vermögen gemacht. Das Haus in der Becknell Street hat kein bedeutendes Loch in Ihre Finanzen gerissen. Wenn Sie wollten, könnten Sie von Ihrem Vermögen ein geruhsames Leben führen. Doch ich kenne Sie nun schon lange genug, um zu wissen, dass Sie mit Leib und Seele Farmer sind, Mister Hamilton. Ein Leben in der Stadt ist nichts für Sie.«


      Mitchell nickte mit einem schwachen Lächeln. »Das haben Sie richtig erkannt.«


      »Und gerade deshalb verstehe ich Sie nicht«, fuhr Burnett fort. »Statt sich nun wieder an die Arbeit zu machen, lehnen Sie eine Farm nach der anderen ab, ohne dass dafür sachliche Gründe zu nennen wären. Nehmen wir die Farm, die wir uns gerade angeschaut haben. Sie könnten sie billig erwerben und daraus ein Schmuckstück machen, das zudem reiche Erträge abwirft. Doch aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund lassen Sie diese Chance ungenutzt verstreichen. Aber warum?«


      »Ich weiß auch nicht, wie ich es Ihnen erklären soll«, sagte Mitchell.


      »Nehmen Sie mir die Bemerkung nicht übel, aber ich denke, Sie haben ein Problem, und mit diesem Problem müssen Sie langsam fertigwerden, sonst fahren wir noch in drei Jahren in der Gegend herum und schauen uns Farmen an, von denen wir beide schon im Voraus wissen, dass Sie im letzten Moment vor einem Kauf zurückschrecken werden. Verstehen Sie mich nicht falsch. Mir geht es hier nicht in erster Linie um meine Zeit, sondern darum, Ihnen das zu vermitteln, was Sie wirklich haben möchten. Nur müsste ich dann erst einmal wissen, was das ist! Also helfen Sie mir, dann kann auch ich Ihnen möglicherweise helfen!«


      Ein Ausdruck der Betroffenheit trat auf Mitchells Gesicht. »Es tut mir leid, Mister Burnett …«


      »Hören Sie, es geht hier nicht um mich«, fiel der Landagent ihm ins Wort. »Verdammt noch mal, ich möchte einfach bloß wissen, was mit Ihnen ist!«


      Mitchell schluckte und brachte dann ein gequältes Lächeln zustande. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es auch nicht«, gestand er. »Sie haben völlig recht. Ich kann es nicht erwarten, wieder eigenes Land unter den Füßen zu spüren und mit der Arbeit zu beginnen. Und wenn Sie mir von einer vielversprechenden Farm berichten, die zum Verkauf steht, dann bin ich auch jedes Mal wieder voller Hoffnung, dass es endlich die richtige sein wird. Doch wenn ich dann über das Land eines anderen Mannes gehe, die Nebengebäude eines ruinierten Farmers begutachte und mir die Räume eines Hauses ansehe, in dem eine andere Familie bisher Leid und Glück erlebt hat, dann … dann befällt mich plötzlich eine unerklärliche Abneigung. Ich verstehe das selbst nicht. Es passiert einfach. Von einem Moment auf den anderen geschieht etwas in mir, das ich mir nicht erklären kann. Dann bereitet mir schon der fremde Geruch in den Häusern ein Gefühl wie Ekel, und ich kann nicht schnell genug von der Farm wegkommen und sie vergessen. Ich weiß, es mag ausgesprochen … pervers in Ihren Ohren klingen, aber so und nicht anders verhält es sich. Und ich kann nicht dagegen an.«


      »So, eine plötzliche Abneigung«, sinnierte der Landagent und legte die Stirn in Falten. »Das ist doch immerhin schon einmal ein Beginn.«


      Mitchell verzog das Gesicht. »Mir kommt es eher wie eine Sackgasse vor.«


      »Sie waren Mister Hawkleys Partner«, begann Burnett auf einmal, scheinbar ohne jeden inneren Bezug auf ihr derzeitiges Gespräch.


      »Das Thema John Hawkley ist für mich begraben – und zwar in jeder Hinsicht«, sagte Mitchell schroff, an einer empfindlichen Stelle berührt. John Hawkleys verbrecherische Machenschaften hatten mit dazu beigetragen, dass er die Liebe seines Lebens verloren hatte – Jessica! »Und ich bitte Sie, mich damit zu verschonen!«


      Burnett fiel es gar nicht ein, ihm den zweifelhaften Gefallen zu tun, denn er hatte auf einmal einen dringenden Verdacht. »Was ich damit sagen wollte, ist, dass Sie schon einmal eine herbe menschliche Enttäuschung erlebt haben, als Sie auf MIRRA BOOKA, Jahre nach ihrer Gründung, als Partner eingestiegen sind. Vielleicht rührt daher Ihre starke Aversion, eine schon bestehende Farm zu übernehmen, was meinen Sie?«


      Mitchell schaute ihn verblüfft an und sann einen Augenblick darüber nach. Ein anerkennendes Lächeln huschte dann über sein Gesicht. »Eine interessante Mutmaßung, die sicherlich mehr als nur eines kurzen Gedankens wert ist«, sagte er. »Vielleicht ist das tatsächlich der Grund. Dann muss ich mich wohl oder übel mit dem Gedanken vertraut machen, dass es für mich das Beste wäre, völlig neu anzufangen, quasi Wildnis zu roden und meine eigene Farm aus dem Nichts aufzubauen.«


      »Wenn dem so wäre, dann hätten wir Ihr Problem leicht gelöst!«


      »Inwiefern?«


      »Weil dann die Antwort Shane McGill hieße!«, erklärte Burnett mit blitzenden Augen.


      »Wer ist Shane McGill?«


      »Ein Mann, der schon mit der Ersten Flotte 1788 nach New South Wales kam und sich nach Verbüßung seiner Strafe geschworen hat, nie wieder einer geregelten Arbeit nachzugehen, und diesem Schwur ist er meines Wissens auch bis zum heutigen Tag treu geblieben«, erklärte Burnett vergnügt und mit einem Anflug von Bewunderung.


      »Und wie schlägt er sich durch?«


      Der Landagent lachte. »Indem er genau das buchstäblich tut, Mister Hamilton: Er schlägt sich durch! Notfalls mit der Machete, wenn der Busch zu dicht ist.«


      Mitchell dämmerte es. »Ist er vielleicht so etwas wie ein Landvermesser?«


      »Er ist mehr ›vielleicht so etwas‹ als ein Landvermesser«, scherzte Burnett, während die Kutsche die am Parramatta River gelegene Siedlung erreichte. »Er ist ein Mann, der die meiste Zeit im Busch verbringt und sich gelegentlich als Führer für Siedler verdingt, die gutes freies Land suchen. In Amerika nennt man einen Mann wie ihn wohl Trapper oder Waldläufer.«


      »Interessant.«


      »Ja, das ist er ohne Zweifel. Wenn Sie also wirklich einen ganz neuen Anfang und sich auf die Suche nach einem besonders schönen Stück Land machen wollen, dann ist Shane McGill Ihr Mann. Ich kenne keinen anderen, der sich in New South Wales so gut auskennt wie er. Er hat sogar schon mal den Versuch unternommen, einen Weg über die Blue Mountains zu finden, musste dann aber unverrichteter Dinge wieder umkehren. Diese Bergkette kann wohl nur eine gut ausgerüstete Expedition bezwingen. Aber er ist weiter nach Süden und Norden vorgedrungen als irgendjemand vor oder nach ihm – zumindest bis jetzt.«


      »Ein interessanter Vorschlag.«


      »Denken Sie gut darüber nach«, sagte der Landagent, als die Kutsche vor Mitchells Haus in der Becknell Street hielt. »Vielleicht ist ein totaler Neubeginn für Sie die Antwort auf Ihre Unruhe und Unentschlossenheit, eine schon existierende Farm zu erwerben. Lassen Sie es mich wissen. Dann mache ich Sie mit Shane McGill bekannt.«


      Mitchell ergriff Burnetts Hand. »Danke für Ihr Verständnis und Ihre Bemühungen. Ich werde es mir reiflich durch den Kopf gehen lassen, das verspreche ich Ihnen.«


      »Sehr gut. Und richten Sie Ihrer reizenden Gattin meine Empfehlungen aus!«


      Mitchell stieg aus der Kutsche, durchquerte den Vorgarten und betrat wenig später das Haus, das zum Heim seiner Familie geworden war.


      »Missis Hamilton ist oben im Kinderzimmer«, teilte ihm Mary, ihr Hausmädchen, mit, als er sie nach seiner Frau fragte. »Sie hat Ihren Sohn gerade zu Bett gebracht.«


      Sarah stand über das Kinderbett gebeugt, als Mitchell leise das Zimmer betrat. Einen Moment ruhte sein Blick auf seiner Frau. Obwohl sie nun schon ein gutes Jahr verheiratet waren, erschien es ihm manchmal noch ganz unwirklich, dass Sarah seine Frau war. Blondes Haar umfloss ihr hübsches Gesicht, das im letzten halben Jahr mehr und mehr seinen mädchenhaften Ausdruck verloren und die Züge einer jungen Frau angenommen hatte. Wäre er niemals Jessica begegnet, er hätte sich keine reizvollere und liebenswertere Frau vorstellen können. Doch als er sie geheiratet hatte, hatte er dies nicht aus Liebe und Leidenschaft getan, sondern aus Anstand und um ihrem gemeinsamen Kind den lebenslangen Makel des Bankerts zu ersparen. Er empfand tiefe Zuneigung zu ihr, die sogar stetig gewachsen war. Aber noch immer stand Jessica wie ein dunkler Schatten zwischen ihnen, der es ihm unmöglich machte, sie so zu lieben, wie sie es verdient hätte – und wie auch er es sich wünschte, denn sie war seine Frau und die Mutter seines Sohnes.


      »O Mitchell!«, rief sie leise, als er zu ihr ans Bett trat, und ihre Augen leuchteten auf, wie sie es immer taten, wenn sie ihn wiedersah, nachdem er lange außer Haus gewesen war.


      Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und schaute auf Alexander hinunter. Es war etwas Wunderschönes, einen Sohn zu haben. Und wie ein Wunder erschien es ihm, dass er dieses vollkommene kleine Geschöpf gezeugt hatte.


      Mit dem Fingerrücken strich er über die samtige Haut der Wange. »Schlaf schön, Alexander«, murmelte er liebevoll.


      Sarah lächelte glücklich. Eine Weile standen sie schweigend an seinem Bett. Dann gingen sie leise aus dem Zimmer und begaben sich nach unten.


      »Hattest du diesmal mehr Erfolg?«, fragte Sarah, als sie im Salon saßen, von dessen Fenster man einen Blick auf den Fluss und einen Teil des Hafens werfen konnte. Sie brachte ihm ein Glas Portwein.


      »Aus der Farm könnte man etwas machen, aber ich glaube nicht, dass es das ist, was ich suche.«


      »Das tut mir leid.«


      »Nein, das muss es nicht«, sagte er schnell, als ein trauriger Zug auf ihr Gesicht trat. »Ich glaube, ich werde mir allmählich klarer darüber, was ich eigentlich will. Ich muss Burnett wirklich dankbar sein. Er hat mir die Augen geöffnet.«


      Sie setzte sich zu ihm. »Er ist der erste Dicke, den ich mag. Es wäre schön, wenn du dir allmählich über dich selber klar wirst. Du brauchst eine Aufgabe. Es wäre für uns alle gut. Denn dann würdest du wieder zu dir finden und deine Ruhe zurückgewinnen«, sagte sie mit ernster Besorgnis.


      Er stellte sein Glas ab. »Bin ich wirklich so unruhig und unausstehlich?«, fragte er.


      Sie lächelte, doch in ihrem Lächeln lag ein Hauch von Traurigkeit. »Nein, unausstehlich bist du nicht, Mitchell. Nicht gegen uns, sondern wohl vielmehr gegen dich selbst.«


      Er sah sie eindringlich an und nahm dann ihre Hand. »Wärst du bereit, mit mir in die Wildnis zu ziehen und dort eine Farm aufzubauen?«


      Liebevoll schaute sie ihm ernst in die Augen. »Ich werde überallhin mit dir gehen – jederzeit und ohne zu zögern.«


      »Ja, das weiß ich«, murmelte er und fühlte die geschmeidige Glätte ihrer Haut, die Wärme und das feste Fleisch, das so fest und doch so zart war wie ihr ganzer Körper. Schnell ließ er ihre Hand wieder los. »Nun, es war nur so ein Gedanke. Noch ist es nicht so weit. Ich muss es mir erst reiflich überlegen und mit einigen Leuten sprechen.«


      »Du wirst schon wissen, was richtig ist.«


      »Ja, das hoffe ich auch.«


      Wenig später gab es Abendessen. Anschließend vertiefte sich Mitchell in eine Abhandlung über Schafzucht, während Sarah sich ihre Handarbeit vornahm.


      »Ich gehe schon nach oben und sehe noch mal nach dem Jungen«, sagte Sarah, als es Zeit wurde, sich zu Bett zu begeben.


      »Tu das, meine Liebe«, erwiderte Mitchell. Wenig später legte er die Broschüre aus der Hand, löschte das Licht im Salon und ging nach oben.


      Sie hatten getrennte Schlafzimmer, die durch eine Schiebetür verbunden waren. Diese Tür war nie verschlossen und stand fast immer ein wenig offen – was beinahe schon symbolischen Charakter hatte.


      Mitchell hatte gerade die Schuhe abgestreift und das Hemd über den Kopf gezogen, als er hörte, wie die Tür von Sarahs Zimmer aus aufgeschoben wurde. Sein Puls beschleunigte sich, und langsam wandte er sich um.


      Seine Frau trug ein ungemein reizvolles Nachthemd aus fließendem minzfarbenen Chiffon – und nichts darunter. Der dünne, halb durchsichtige Stoff ließ ihren schlanken Körper hindurchschimmern, dem man nicht mehr ansah, dass er schon ein Kind zur Welt gebracht hatte. Ihre kleinen, festen Brüste zeichneten sich mit ihren dunklen Spitzen erregend deutlich ab.


      Mitchell bekam einen trockenen Mund, als Sarah auf ihn zutrat, die Ohren gerötet und einen halb angstvollen, halb sehnsüchtigen Blick in den Augen.


      »Mitchell, bitte verzeih mir«, sagte sie leise und schlug die Augen nieder. »Aber … ich … Weißt du, vor Gott und der Welt sind wir Mann und Frau, nicht wahr?«


      »Ja, das ist richtig«, sagte er mit belegter Stimme.


      Sie nickte, als wollte sie sich Mut machen. »Und wir haben einen wunderbaren Sohn, und du gibst mir alles, was ich mir nur wünschen kann …« Sie machte eine kurze Pause und sah ihn wirr an, einen feuchten Glanz nun in den Augen. »Nur was ich mir am meisten wünsche, das gibst du mir nicht – nämlich dich selbst.«


      »Sarah …«


      »Eigentlich … auch wenn ich Alexander schon empfangen und geboren habe … eigentlich bin ich doch noch immer Jungfrau«, sagte sie und errötete noch mehr, als sie fortfuhr: »Und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass wir endlich wie Mann und Frau … zueinanderfinden.«


      Es schmerzte ihn zutiefst, sie so bittend und voll ungestillter Sehnsucht vor ihm stehen zu sehen. Er kam sich schäbig vor, dass er ihr das antat.


      »Habe ich denn so gar nichts an mir, was dir als Mann Freude geben kann?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


      Es war wie ein Stich ins Herz. Mitchell schloss sie in seine Arme, und zum ersten Mal seit vielen, vielen Monaten spürte er ihren Körper wieder ganz nah. Ihre Brüste drückten sich warm und fest gegen seinen Brustkorb. Ihre Schenkel pressten sich an ihn. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken und dem Ansatz ihres Gesäßes, und ihm war, als spürte er nackte Haut unter seinen Fingern. Er hielt einen jungen, zitternden Körper in seinen Armen, der sehnsüchtig darauf wartete, gestreichelt und geküsst zu werden und die Lust der Leidenschaft zu erfahren – und der darauf wartete, Liebe schenken zu können.


      »Sag doch nicht so etwas Dummes, mein Schatz! Du bist eine wunderschöne, betörende Frau«, flüsterte er ihr zu, und das Blut strömte in seine Lenden. »Dein Körper kann einen jeden Mann um den Verstand bringen.«


      »Nur dich nicht«, schluchzte sie auf.


      Er streichelte sie, und sein Glied schwoll zu pulsierender Härte an. »Doch, auch mich … eines Tages«, setzte er mit mühsamer Beherrschung hinzu, während er sie langsam von sich löste und ihr die Tränen von den Wangen wischte.


      »Eines Tages?«


      Er nickte. »Ja, es wird alles gut werden, Sarah. Du musst es mir glauben. Wir werden Mann und Frau sein, und ich werde ganz dir gehören, so wie du es dir wünschst«, versprach er und führte sie in ihr Zimmer zurück. »Doch du musst mir noch etwas Zeit lassen. Frag nicht warum. Ich brauche einfach noch etwas Zeit, um mit mir ins Reine zu kommen.«


      »Ich werde warten«, flüsterte sie und fuhr schnell unter die Decke, als schämte sie sich plötzlich, versucht zu haben, ihn mit einem derart freizügigen Gewand zu verführen. »Ich werde sehnsüchtig warten, Mitchell!«


      Ihre Worte verfolgten ihn die ganze Nacht. Er konnte einfach keinen Schlaf finden. Schließlich warf er sich seinen Morgenmantel über und schlich in den Salon hinunter. Er machte kein Licht, sondern saß in der Dunkelheit und grübelte. Beinahe wäre er schwach geworden und hätte sich hinreißen lassen, Sarah zum Bett zu tragen und sie zu lieben. Doch er durfte nicht. Es gab eine Stimme in ihm, die ihm das verbot. Er konnte Sarah erst der Mann sein, den sie sich so ersehnte, wenn er mit sich und mit Jessica ins Reine gekommen war. Er hatte sie verraten, weil ihm keine andere Wahl geblieben war – und sie hatte ihn dafür quasi verflucht und ihn beinahe mit hasserfüllter Verzweiflung von sich gestoßen. Damit konnte er nicht leben. Um seinen Seelenfrieden zu finden, brauchte er die Versöhnung mit ihr – auch wenn sie ihm niemals verzeihen konnte, was er ihr angetan hatte. Erst dann vermochte er mit Sarah zu leben und sie zu lieben, ohne in ihren Armen von dem Gedanken gequält zu werden, dass die Vergangenheit stärker in ihm lebte als die Gegenwart.


      Ja, er musste einen völligen Neubeginn wagen – beruflich wie privat. Sein Leben durfte nicht zum düsteren Spiegelbild einer verpfuschten Vergangenheit werden. Das war er Sarah und seinem Sohn schuldig – und sich selbst.


      Doch schon jetzt hatte er Angst vor der Begegnung mit Jessica.
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      Der Mai wurde ein Monat des Abschieds. Der alte Craig starb. Doch er starb so, wie er es sich immer gewünscht hatte, nämlich ohne Schmerzen und ohne langes Siechtum. Der Tod kam ohne Vorwarnung, wenn auch nicht überraschend. Er war ein alter Mann mit einem verbrauchten Körper gewesen.


      »Sein Herz ist einfach stehen geblieben«, sagte Jeremy Baker, der sich eine Hütte mit Craig geteilt hatte. Er stand dem Verstorbenen an Jahren nicht nach, war jedoch noch gut bei geistigen wie körperlichen Kräften. »Wir haben noch über die Ernte gesprochen, als ich mitten in der Nacht mal hinter die Büsche musste. So um drei muss es gewesen sein. Ich habe noch genau gehört, wie er eingeschlafen ist. Er hat geschnarcht wie ein Warzenschwein – wie immer. Am Morgen dann lag er ganz ruhig und friedlich da, so ein komisches Grinsen auf dem Gesicht. Sein Herz muss einfach zu schlagen aufgehört haben.« Er räusperte sich und blinzelte, um seiner inneren Bewegung Herr zu werden.


      »Mein Gott, was für ein barmherziger Tod!«, meinte Howard William, der nun auch schon auf die fünfzig zuging.


      »Der alte Craig hat ihn verdient«, sagte Ian schlicht und erinnerte sich wehmütig daran, dass er für den Verstorbenen all die vielen Jahre, die sie zusammen auf SEVEN HILLS verbracht hatten, stets nur »der Ire« gewesen war. Sogar als er Aufseher und dann Verwalter geworden war, hatte Craig nicht daran gedacht, ihn auch nur einmal mit seinem Namen anzusprechen.


      Baker und Howard zimmerten den Sarg, und Jessica schickte Frederick nach Windsor, um den Reverend nach SEVEN HILLS zu bitten, denn sie wusste, wie sehr Craig sich ein christliches Begräbnis mit einem richtigen Geistlichen an seinem Grab gewünscht hatte. Auf den Reverend zu warten war jedoch nur möglich, da mittlerweile der sogenannte australische Winter angebrochen war. Im Hochsommer hätte der Leichnam noch am selben Tag unter die Erde gemusst. Doch die Tage waren kühl und windig, und in manchen Nächten fielen die Temperaturen sogar bis an die Frostgrenze.


      Es wurde ein feierliches Begräbnis, das Craig bestimmt mit grantigem Stolz erfüllt hätte, hätte er noch bei Lebzeiten gewusst, in wie vielen Gesichtern wahre Trauer und in wie vielen Augen auch bei den Männern Tränen am Tag seiner Beerdigung stehen würden.


      »Langsam, aber unaufhaltsam geht die alte Mannschaft dahin«, stellte Ian nach dem Begräbnis wehmütig fest. »Von den Männern, die vor nunmehr fünfzehn Jahren mit Steve und mir hier an den Hawkesbury zogen, ist schon bald keiner mehr übrig.«


      Jessica überlegte. »Wen zählen Sie denn überhaupt zur alten Mannschaft?«


      »Jeremy Baker, William Howard, Tim Jenkins, James Parson – und mich.« Er verzog das Gesicht. »Sie sehen, man kann uns an einer Hand abzählen.«


      »Ja, und das noch für eine lange, lange Zeit, Ian.«


      Er lächelte traurig. »Seltsam, wie relativ Zeit ist. Wie lang ist uns doch der Sommer geworden! Wie haben sich die Tage unter der Gluthitze dahingequält! Wie eine Ewigkeit erscheinen uns die Stunden und Tage, wenn ein Buschfeuer droht und auf einmal die Existenz und die Schufterei von vielen Jahren auf dem Spiel stehen. Und dann wiederum blickt man zurück, stellt plötzlich fest, dass man schon fünfzehn Jahre in diesem Land lebt – und fragt sich, wo diese Jahre geblieben sind. In der Rückschau scheinen sie wie im Flug verstrichen zu sein.«


      »Ja, wie wahr«, sagte Jessica seufzend.


      Er lachte leise auf. »Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre ich noch ein junger Mann mit großen Hoffnungen und Träumen und mit unendlich viel Zeit – und dann sehe ich in den Spiegel, und ein alter Mann blickt zurück.«


      »Alter Mann! Nun machen Sie mal einen Punkt, Ian!«, protestierte Jessica. »Dass Ihnen Craigs Beerdigung nahegegangen ist und Sie wehmütig stimmt, kann ich ja verstehen. Mir ergeht es nicht viel anders. Aber dass Sie sich nun als alten Mann bezeichnen, geht zu weit! Sie sind ein attraktiver Mann in den besten Jahren!«


      Es zuckte um seinen Mund. »Ja, finden Sie?«


      Jessica wich seinem Blick nicht aus und lächelte sogar, als sie nachdrücklich nickte und sagte: »Ja, der Meinung bin ich wirklich, Ian.«


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Das richtet mich natürlich ungemein auf. Aber für einige Träume habe ich den rechten Zeitpunkt dennoch verpasst.«


      »Haben wir das nicht alle?«, fragte sie leise zurück.


      »Vermutlich«, murmelte er und blickte in sein Glas.


      Lisa tauchte in der Tür auf und teilte ihnen mit, dass alles für den Leichenschmaus in der Scheune gerichtet war, und Jessica war froh, dass ihr Gespräch gerade an dieser Stelle sein Ende fand und sie sich zu ihren Leuten und dem Reverend begeben mussten.


      Einige Tage später brach sie wieder nach Sydney auf. Das Wetter war klar und kalt, und sie mussten Decken mitnehmen sowie auf dem Ofen erhitzte Backsteine, die in altes Haushaltsleinen gewickelt und auf den Boden der Kutsche gelegt wurden, um die empfindliche Kühle am Morgen ihres Aufbruchs zu vertreiben.


      Die Geschäfte gingen bestens. BRADING’S hatte sich gut angelassen und warf die erhofften Gewinne ab. Zusammen mit den enormen Erträgen, die sie aus dem Verkauf ihres auf SEVEN HILLS gebrannten Rums erzielte, war es ihr mittlerweile gelungen, einen beachtlichen Teil ihrer Schulden zu zahlen. Wilbert Buckley war ausgezahlt, und Clive Jarway würde sie in wenigen Monaten auch keinen einzigen Penny mehr schuldig sein.


      Doch das Geld, das sie dem Geschäft entnommen hatte, fehlte natürlich an anderer Stelle. Darüber machte sich auch Glenn Pickwick Sorgen.


      Er führte Jessica am Morgen nach ihrer Ankunft in ihr Warenlager. »Schauen Sie sich das an, Missis Brading. Gähnende Leere in den Regalen und Kisten«, klagte er. »Schon seit Monaten haben wir keine Waren mehr nachgekauft. Langsam wird es besorgniserregend. Wir haben auch vorn kaum noch eine akzeptable Auswahl an Stoffen. Taft und Seide können wir nur noch in drei Farben anbieten, und bedruckte Baumwolle und einfaches Leinen gehen uns ebenfalls aus. In zwei, drei Wochen werden auch die Regale in den Verkaufsräumen so leer aussehen wie diese hier.«


      Der Anblick betrübte Jessica. »Das Schiff aus England mit unserer Order muss jeden Tag eintreffen, Mister Pickwick.«


      »Es kann aber auch noch ein, zwei Monate auf sich warten lassen«, wandte er ein.


      »Sicher, wann die Schiffe aus England ankommen, weiß man nie so genau«, sagte sie. »Aber daran können wir nun leider nichts ändern. Sie wissen, dass es auch ganz anders hätte kommen können. Ich bin dankbar, dass ich das Geschäft nicht habe verkaufen müssen.« Sie hatte ihren Geschäftsführer inzwischen davon unterrichtet, an welch einem seidenen Faden ihr Unternehmen in Sydney gehangen hatte.


      Er seufzte schwer. »Ja, Gott sei Dank vermochten Sie das abzuwenden. Aber ich wünschte, wir könnten dennoch den einen oder anderen Einkauf tätigen. Mir ist zufällig zu Ohren gekommen, dass ein Posten …«


      Jessica fiel ihm ruhig, aber bestimmt ins Wort. »Sagen Sie es mir erst gar nicht, was Sie so preisgünstig erstehen können, Mister Pickwick. Im Augenblick ist dafür wirklich kein Geld vorhanden. Wir müssen auf unsere georderten Waren warten. Und bis sie eintreffen, werden wir uns wohl oder übel nach der Decke strecken müssen.«


      Er rang sich zu einem optimistischen Lächeln durch. »Nun ja, wir werden es schon schaffen. Mit ein wenig geschickter Dekoration werden wir den guten Ruf von BRADING’S wenigstens nach außen hin noch eine Weile aufrechterhalten können.«


      »Sie werden es schon machen«, stimmte sie ihm voller Vertrauen zu. »Und ich glaube fest daran, dass unsere Waren schon bald in Sydney eintreffen werden.«


      Das Schiff ließ jedoch weiter auf sich warten.


      Jessica hielt sich schon eine halbe Woche in der Stadt auf, als Allan völlig überraschend in Sydney eintraf. Es war später Nachmittag, und sie half im Geschäft aus, da Virginia Brook mit Ischiasschmerzen das Bett hütete, als Anne zu ihr herunterkam und ihr sein Eintreffen mitteilte.


      Als sie seinen Kleidersack neben der Treppe stehen sah, wusste sie schon, was ihn zu ihr nach Sydney geführt hatte. Dass dieser Augenblick kommen musste, war ihr in den letzten Monaten immer klarer geworden. Und doch stieg sie mit einem flauen Gefühl die Treppe hoch und begab sich in ihr Wohnzimmer.


      Allan stand vor dem Kamin, in dem ein anheimelndes Feuer brannte. Er rieb sich die Hände, und sein Gesicht zeigte noch die frische Rötung des langen Ritts bei diesem kalten Wetter, als er sich zu ihr umwandte.


      »Schön, dass du gekommen bist«, begrüßte sie ihn wider besseres Wissen und brachte sogar ein Lächeln zustande, als hätte sie sich sein Kommen von Herzen gewünscht.


      »Der Anlass ist eher traurig als schön, Jessica«, erwiderte er. »Und ich glaube, du bist auch nicht wirklich überrascht, dass ich nach Sydney gekommen bin, um es dir hier zu sagen.«


      »Was willst du mir sagen?«, fragte sie.


      »Dass wir uns trennen müssen, meine Liebe.«


      Stumm sah sie ihn an.


      »Du hast es gewusst, nicht wahr?«


      »Es trifft mich nicht überraschend«, antwortete sie ausweichend. »Aber muss es denn sein?«


      »Ausgerechnet du fragst mich das?« Ein schmerzlicher Zug trat auf sein Gesicht. »Du bist es doch gewesen, die sich in letzter Zeit spürbar zurückgezogen hat. Unsere gemeinsamen Stunden … und Nächte, sie waren dir nicht mehr so wichtig und nicht mehr so kostbar, wie es anfangs der Fall gewesen ist. Du hast mich mehr und mehr von deinem Leben ausgeschlossen.«


      »Das ist nicht wahr, Allan!«, widersprach sie, von seinen Worten verletzt. »Ich habe dich nicht ausgeschlossen.«


      »Nein, vielleicht nicht bewusst, aber du hast dich dennoch von mir zurückgezogen«, warf er ihr vor.


      »Du sagst das in einem Ton, als hätte ich dir ein Unrecht angetan. Das ist nicht fair von dir. Ich habe dir nie etwas vorgemacht. Und hatten wir uns nicht versprochen, keine Erwartungen an den anderen zu stellen?«, erinnerte sie ihn.


      Er lachte freudlos auf. »Ja, das stimmt, dieses Versprechen haben wir uns an Kelley’s Pond gegeben«, bestätigte er mit bitterem Unterton in der Stimme. »An diesem Tag hätte ich dir jedes Versprechen gegeben, Jessica, denn ich war so glücklich, dich endlich in meinen Armen zu halten und dich küssen und lieben zu dürfen.«


      Sie wich seinem Blick aus. »Ich habe es nicht bereut, Allan, das sollst du wissen. Du hast mir so viel gegeben, und das sind jetzt keine leeren Worte.«


      »O ja, ich habe dir viel gegeben. Alles hätte ich dir gegeben. Für immer. Doch du hast es nicht gewollt.« Seine Stimme klang nun nicht mehr bitter und vorwurfsvoll, sondern einfach nur traurig.


      »Mit Wollen hat das nichts zu tun, sondern nur mit Können«, erwiderte sie ruhig. »Wir haben doch beide gewusst, dass wir zu verschieden sind und nicht dasselbe vom Leben erwarten, um in einer Ehe glücklich zu werden.«


      »Dein Glück hängt mehr von SEVEN HILLS und deinen anderen Geschäften ab als von Menschen, das habe ich mittlerweile auch eingesehen.«


      »Das war nicht immer so, und es stimmt auch heute nicht mit der Ausschließlichkeit, wie du es formuliert hast«, erwiderte sie und dachte, dass sie sehr wohl in der Lage war, bedingungslos zu lieben. Doch was hatte diese Liebe für einen Sinn, wenn sie unerfüllbar war? Sie wusste nur zu gut, wie Allan fühlte, denn dieselbe Enttäuschung lag auch hinter ihr. Nur war sie ohne Vorwarnung über sie hereingebrochen und ohne den langen Prozess eines Sich-allmählich-voneinander-Lösens, der ihre Beziehung zu Allan in letzter Zeit bestimmt hatte. »Aber letztlich tut das ja wohl auch nichts mehr zur Sache.«


      »Nein, leider nicht.«


      »Doch auf meine Art, so wie es mir möglich war, habe ich dich geliebt«, sagte sie voller Wärme und mit unverminderter Zuneigung. »Ja, ich habe deine Liebe genossen und mich nach dir gesehnt, wenn wir einmal länger getrennt gewesen sind. Es war keine billige Affäre, und du warst mir nie gleichgültig. O nein! Aber es war nicht die Art Liebe, die du dir all deinen Worten zum Trotz wohl doch erhofft hast.«


      Er nickte. »Du hast recht. Ich habe geglaubt, mich damit zufriedengeben zu können, was wir uns im Verborgenen an Liebe und Leidenschaft geschenkt haben. Aber es war ein Irrtum. Ich wollte dich ganz für mich, nicht nur für ein paar Stunden in deinem Bett. Dabei hätte ich von Anfang an wissen müssen, dass du die Wahrheit gesagt hast, als du mich warntest, dass es mit uns nicht gut gehen würde und du mir wohl nie wirklich gehören könntest.«


      »Ich war damals schon ein gebranntes Kind«, sagte sie mit hilflosem Mitgefühl für seinen Schmerz.


      Er verzog das Gesicht. »Nun bin ich es auch.«


      »Es tut mir leid, Allan.« Sie hatte Tränen in den Augen. »Niemals wollte ich dir so einen Schmerz zufügen.«


      »Das weiß ich.« Ein gequältes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Aber wenn nur einer von beiden von einer tiefen Liebe erfüllt ist, dann bleibt der Schmerz nicht aus. Und dann sollte man tunlichst die nötigen Konsequenzen ziehen, um diesen Schmerz nicht noch wachsen zu lassen, sondern ihn zu begrenzen. Und deshalb habe ich mich entschlossen, dich und SEVEN HILLS zu verlassen.«


      »Die Kinder werden dich sehr vermissen«, sagte sie. »Und mir wirst du ebenfalls fehlen.«


      Er strich ihr über das Gesicht. »Aber du wirst nicht darunter leiden, mein Liebling«, sagte er voller Zärtlichkeit.


      »Ich wünschte, das bliebe auch dir erspart.« Eine Träne rann ihr über die Wange.


      »Ich werde mich in eine dunkle Ecke meiner Seele zurückziehen, meine Wunden lecken und eines Tages wohl darüber lächeln können, wie ich so dumm und grenzenlos verliebt in dich habe sein können«, versuchte er zu scherzen. »Und heißt es nicht, dass Zeit alle Wunden heilt?«


      »Ja, so heißt es …«


      »Entschuldige, dass ich vorhin so vorwurfsvoll klang. Ich habe dir nichts vorzuwerfen, und ich werde auch nicht mit Bitterkeit an dich denken. Es war wunderschön, solange es gedauert hat. Bitter ist allein, dass diese schöne Zeit nur so kurz gewesen ist.« Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. »Zum Abschied, Jessica. Ich wünsch dir von Herzen alles Gute.«


      »Ja, ich dir auch, Allan. Ich werde dich nie vergessen«, flüsterte sie, und nun rannen ihr die Tränen über das Gesicht.


      Er lächelte. »Das Einzige, was wir in diesem Leben wirklich besitzen, sind unsere Erinnerungen, nicht wahr?« Und dann ging er. Aus dem Zimmer – und damit auch aus ihrem Leben.


      In dieser Nacht weinte sie so sehr, dass ihre Tränen das Kopfkissen nässten, mit dem sie ihr Schluchzen erstickte. Doch sie weinte nicht um Allan und das Ende ihrer Liebesbeziehung zu ihm, sondern um all die unerfüllten Träume, die bei ihr und Allan wie Feuer in der Seele brannten und wohl auch nie aufhören würden, lichterloh in der Finsternis der Einsamkeit zu brennen, und sie weinte, weil die größten Schmerzen, die die tiefsten Wunden schlugen, seltsamerweise nicht dem Hass entsprangen, sondern vielmehr der Liebe.
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      Der Umstand, dass sie nicht nur ihren Liebhaber verloren hatte, sondern ihre Kinder damit auch den Hauslehrer, hatte zur Folge, dass Jessica sich gezwungen sah, bedeutend länger in Sydney zu bleiben, als sie es eigentlich geplant hatte.


      Eine geeignete Lehrperson zu finden, erwies sich als fast so schwierig wie die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Wer sowohl das Geld für privaten Unterricht aufbringen konnte als auch großen Wert auf die Ausbildung seiner Kinder legte, hatte sich entweder einen Lehrer aus England kommen lassen oder sich die Besten aus dem bescheidenen Angebot in der Kolonie herausgesucht. Und gute Erzieher, die sich aus irgendeinem Grund zu verändern wünschten oder nicht mehr gebraucht wurden, weil ihre Zöglinge nun auf ein Internat, ein College oder in ein Mädchenpensionat nach England geschickt wurden, diese frei werdenden Kräfte wurden gleich im Freundes- und Bekanntenkreis weiterempfohlen und in neue Stellen vermittelt. Diejenigen, die nicht in Brot und Arbeit standen, waren zumeist wenig vertrauenswürdig und hatten irgendetwas an sich, das einen zehnmal überlegen ließ, ob man dieser Person seinen Sohn oder seine Tochter anvertrauen mochte.


      Allan war damals in jeder Beziehung ein Glücksfall gewesen. Ihre Freunde, die Keltons, hatten ihn ihr vermittelt. Ein zweites Mal konnten sie ihr leider nicht mit einer Empfehlung helfen.


      In den zwei Wochen ließ sie viermal kleine Anzeigen in die Sydney Gazette und sogar in den Parramatta Chronicle setzen. Es meldeten sich zwar über ein Dutzend Männer und Frauen, doch ein kurzes Gespräch reichte zumeist, um mit wachsendem Bedauern festzustellen, dass sie mal wieder ihre Zeit und ihr Geld für die Anzeige vergeudet hatte.


      Fast wollte sie es schon aufgeben und ohne Hauslehrer für ihre Kinder nach SEVEN HILLS zurückkehren, als Miss Catherine Hazelwood sich eines Vormittags bei ihr vorstellte.


      Sie war gut einen Kopf größer als Jessica, wirkte aufgrund ihrer Größe schlanker, als sie in Wirklichkeit war, und ging schon auf die vierzig zu. Ihr schwarzes Kleid mit den bleigrauen Paspelierungen war von guter Qualität, an den Ärmeln aber bereits ein wenig verschlissen. Schon von Natur aus schmal im Gesicht, betonte ihr brünettes Haar, das sie straff nach hinten frisiert und in einem Dutt trug, ihr etwas strenges Äußeres. Ihre steife, aufrechte Haltung trug zu diesem Eindruck ebenfalls nicht unwesentlich bei.


      Doch sie besaß ausgezeichnete Umgangsformen, eine gebildete Ausdrucksweise und zweifellos eine gute Referenz.


      »Ich stand bisher in den Diensten von Mister und Missis Barstow, die vor zwei Wochen ihrem Herzleiden erlegen ist.«


      Jessica drückte Catherine Hazelwood ihr Beileid aus. »Aber wohl doch nicht als Erzieherin, nicht wahr?«, fragte sie dann.


      »Nein, ich war ihre Gesellschafterin, schon seit neun Jahren. Aus Treue begleitete ich sie, als ihr Mann beschloss, sich zu verändern und nach New South Wales überzusiedeln, um hier seinen Geschäften nachzugehen. Er betreibt ein Fuhrgeschäft.«


      Jessica erinnerte sich vage, den Namen schon einmal gehört haben. »Aber Sie trauen sich zu, auch eine Stellung als Erzieherin ausfüllen zu können? Meine Kinder sind sieben und fünf Jahre alt.«


      Catherine Hazelwood nickte knapp. »Mein Vater war Schullehrer in einer Ortschaft in Kent. Ich habe in meinem Elternhaus und später im Pensionat eine gute Ausbildung genossen, die mich sehr wohl befähigt, ihnen etwas beizubringen. Zumal Missis Barstow eine geistig sehr rege Person war, die großes Interesse für Literatur und Geschichte hegte.« Und stolz fügte sie hinzu: »Ich war auch vor meiner Anstellung bei Missis Barstow immer nur in guten Häusern tätig.«


      »Ich bin Emanzipistin«, konnte sich Jessica nicht verkneifen zu erwähnen.


      Catherine Hazelwood zeigte sich überrascht. »Oh!«, sagte sie und machte eine Miene, als wäre ihr etwas sauer aufgestoßen. »Nun ja, es gibt wohl immer solche und solche, Missis Brading.«


      Jessica dachte, welch ein Unterschied diese Frau doch zu Allan mit seiner freundlichen, lebensfrohen Art darstellte und dass ihre Kinder bestimmt ihre Schwierigkeiten haben würden, mit ihr auszukommen. Aber eine unterkühlte Person wie sie war immer noch besser als gar keine Erzieherin. Edwards Ausbildung durfte nicht vernachlässigt werden. Er tendierte sowieso schon dazu, Bücherwissen für unnützes Zeug zu halten, das keinen Wert für ihn besaß. Er war bereits jetzt mit Leib und Seele Farmer und glaubte, die Welt bestünde nur aus SEVEN HILLS. Dem musste sie beständig entgegensteuern, denn ihr Sohn sollte eines Tages den Vergleich mit keinem anderen jungen Mann in der Kolonie scheuen müssen.


      »Sie werden mit mir nach SEVEN HILLS an den Hawkesbury River kommen müssen, Miss Hazelwood, und als Unterkunft werde ich Ihnen vorerst nur ein bescheidenes Zimmer bieten können«, teilte Jessica ihr vorsorglich mit, damit sie ihr später nicht vorwerfen konnte, ihr wichtige Informationen über ihren zukünftigen Beschäftigungsort unterschlagen zu haben. »Dafür biete ich Ihnen jedoch einen anständigen Lohn, wie ich finde.«


      Was den Lohn betraf, so schloss sich Catherine Hazelwood Jessicas Meinung an. Doch die Aussicht, ins Siedlungsgebiet am Hawkesbury River ziehen zu müssen, ließ sie in ihrer Entscheidung zögern. »Ich war in den drei Jahren nur bei Missis Barstow hier in Sydney. Einen Fuß in den Busch habe ich noch nicht gesetzt.«


      »Es könnte eine sehr lehrsame Erfahrung sein, Miss Hazelwood. Sydney ist nicht New South Wales.«


      »Erwarten Sie meine Entscheidung jetzt sofort, oder kann ich mir Bedenkzeit ausbitten?«


      »Sie haben einen Tag«, sagte Jessica. »Übermorgen in der Frühe reise ich ab. Sie können es sich also noch bis morgen Abend überlegen. Aber wenn Sie zusagen, müssen Sie dann auch abreisebereit sein.«


      Catherine Hazelwood nickte. »Ich verstehe. Ich gebe Ihnen morgen im Laufe des Tages auf jeden Fall Bescheid – wie auch immer mein Entschluss ausfallen mag«, erklärte sie mit steifer Höflichkeit.


      »Tun Sie das«, sagte Jessica und wusste schon jetzt, dass sie nicht sonderlich betrübt sein würde, sollte sie sich gegen SEVEN HILLS entscheiden.


      Catherine Hazelwood nahm die Stelle an. Am frühen Nachmittag suchte sie Jessica auf und teilte es ihr mit. Sie machte dabei den Eindruck, als hätte sie sich damit auf das Abenteuer ihres Lebens eingelassen. Sah man von der Seereise von England nach Australien ab, stimmte es sogar.


      Bei trübem, nasskaltem Wetter brachen sie am nächsten Morgen auf. Für Jessica waren die Fahrten mit ihrer Zofe bei aller Strapaze immer eine Freude, weil Anne ihre Stimmung stets zu deuten vermochte und sich dementsprechend verhielt. Sie wusste, wann ihr nach Schweigen zumute und wann sie für ein Gespräch aufgelegt war.


      Mit Catherine Hazelwood in der Kutsche war diese gewachsene Harmonie zerstört. Jessica fühlte sich dem Gebot der Höflichkeit verpflichtet, ein wenig vertrauter mit ihr zu werden und Gesprächsthemen zu finden, über die sie beide sich unterhalten konnten, was gar nicht so einfach war. Denn alles, was mit Landwirtschaft zu tun hatte, fand bei Catherine Hazelwood nicht das geringste Interesse.


      »Wie interessant«, sagte sie dann mit einem gequälten Lächeln, das ihre Worte Lügen strafte. Oder aber sie behalf sich mit einem belanglosen »Was Sie nicht sagen, Missis Brading«. Und das, was Edwards und Victorias neue Erzieherin eines ausführlichen Gesprächs für würdig hielt, hätte Jessica unter normalen Umständen nicht einmal eines Wortes für wert befunden. Ihr Tag auf der Farm war zu lang und zu anstrengend, als dass sie am Abend noch die Zeit und das Interesse für komplizierte Handarbeiten oder tragische Dramen gehabt hätte. Ihr Leben war auch so schon reich genug an Dramen aller Art – Dramen, die sich Catherine Hazelwood wohl noch nicht einmal in ihren allerkühnsten Träumen außerhalb von Buchdeckeln vorstellen konnte.


      Aus den Blicken, die Anne ihr dann und wann zuwarf, wenn die Frau neben ihr sich umständlich schnäuzte oder mit spitzen Fingern nach einem Stück kalten Lammfleisch griff, das sie mit auf die lange Fahrt nach Parramatta genommen hatten, aus diesen Blicken entnahm Jessica, dass Catherine Hazelwood bei ihrer Zofe mit Sicherheit keine große Sympathie finden würde.


      Wohl auch nicht bei Edward und Victoria, dachte Jessica und fragte sich schon jetzt, wie lange Miss Hazelwood es auf SEVEN HILLS aushalten werde.


      Jessica war froh, als sie noch vor der frühen Dämmerung in Parramatta eintrafen. Wie stets, wenn sie auf ihren Fahrten zwischen der Farm und Sydney hier auf halber Strecke Zwischenstation machte, nahm sie Quartier im SETTLER’S CROWN, dem besten Gasthof am Orte. Die Zimmer waren sauber, und der Schankraum machte einen gepflegten Eindruck und wurde von dementsprechenden Gästen besucht.


      »Wir treffen uns in einer halben Stunde unten zum Essen«, sagte Jessica zu Catherine Hazelwood, als sie auf ihre Zimmer gingen, um sich etwas frisch zu machen.


      »Sehr wohl, Missis Brading.«


      »O weh, da wird der junge Herr ja wenig begeistert sein«, prophezeite Anne, mit der sich Jessica das Zimmer teilte. Sie hatte ihrer Zofe nicht zumuten wollen, die Nacht mit der Erzieherin in einem Bett zu verbringen.


      »Na, du scheinst aber auch nicht gerade in heißer Liebe zu Miss Hazelwood entbrannt zu sein«, spottete Jessica.


      »Bei allem Respekt, Missis Brading, aber sie kommt mir wie ein kalter Fisch vor. Wie sie schon dasitzt! Steif wie ein Schüreisen und den Mund verkniffen, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. Und dann das Gerede über diesen Onello zum Beispiel …«


      »Othello«, verbesserte Jessica sie belustigt.


      »Wie kann man sich für ein Buch begeistern, in dem der Held ein verliebter Mohr ist!« Anne verdrehte die Augen. »So ein Unsinn. Na, wenn sie das Ihren Kindern beibringt …«


      Jessica lachte über Annes Verständnislosigkeit, was den Othello betraf. »Vielleicht bekommt ihnen ein strenges Regiment gar nicht mal so schlecht, zumindest für eine gewisse Zeit.«


      »Ich würde meinen Jahreslohn darauf verwetten, dass Miss Hazelwood den nächsten Sommer schon nicht mehr auf SEVEN HILLS erlebt!«


      »So lange gibst du ihr?«, scherzte Jessica.


      Sie sahen sich an und lachten.


      Dann drängte Jessica: »Es wird Zeit, dass wir hinuntergehen. Miss Hazelwood hat das mit der halben Stunde bestimmt wortwörtlich genommen.«


      Das hatte sie in der Tat. Sie saß schon an einem der Tische, als Jessica und Anne die Treppe aus dem Obergeschoss herunterkamen.


      Jessica wollte gerade eine leise Bemerkung zu ihrer Zofe machen, als ihr Blick auf die schlanke Gestalt fiel, die von links auf sie zutrat. Es traf sie wie ein Schock. Ihr war, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Sie griff nach dem Treppengeländer und hielt sich daran fest, denn einen Augenblick lang hatte sie das schreckliche Gefühl, jemand hätte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


      Mitchell!


      »Mein Gott, Jessica!«, stieß er hervor, offenbar ebenso überrascht, hier auf sie zu treffen.


      Sie fasste sich. »Wie klein die Kolonie ist.«


      Bewundernd blickte er sie an. »Du siehst noch schöner aus, als ich dich in Erinnerung gehabt habe«, sagte er leise.


      Anne lachte ihn fröhlich an.


      Jessica dagegen verbarg den Aufruhr ihrer Gefühle hinter einer erzwungen frostigen Miene. »Das liegt vielleicht daran, dass mit deinen Erinnerungen etwas nicht in Ordnung ist«, antwortete sie. »Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich werde drüben am Tisch erwartet.«


      Mitchell schaute sich kurz um, als fürchtete er, dort am Tisch einen Mann sitzen zu sehen. Sein Blick kehrte rasch zu ihr zurück.


      »Ich muss mit dir reden, Jessica! Ich habe es schon viel zu lange aufgeschoben! Es ist ein Wink des Schicksals, dass ich hier auf dich treffe.«


      »Mit der schicksalhaften Fügung bist du ja schon immer sehr schnell bei der Hand gewesen. Aber ich wüsste nicht, was es zwischen uns noch zu bereden gäbe, Mitchell!«


      Er sah sie flehentlich an. »Bitte, weis mich jetzt nicht so kalt ab wie einen lästigen Bittsteller! Tu mir das nicht an! Ich muss mit dir reden!«


      Jessica zögerte. Dann sagte sie zu Anne, die bei diesem Wortwechsel rot geworden war, als schämte sie sich der Unversöhnlichkeit ihrer Herrin: »Geh schon zu Miss Hazelwood und leiste ihr Gesellschaft, bis ich komme. Es wird nicht lange dauern.«


      Mit verlegen gesenktem Blick huschte Anne rasch davon, während Catherine Hazelwood neugierig zu ihnen herüberschaute.


      »Setzen wir uns da drüben in die Ecke, wo wir ungestört reden können«, sagte Mitchell und fügte ein eindringliches »Bitte!« hinzu.


      Ein innerliches Zittern befiel sie, als sie in seine unglaublich blauen Augen sah. Das geliebte Gesicht so nah – und doch so unerreichbar fern! Sie brauchte bloß die Hand auszustrecken, um den Mann zu berühren, der für sie der Inbegriff der Liebe war – und bitterlichster Enttäuschung. Der Schmerz, der in ihr aufbrach, schien sie jeglicher Kraft zu berauben. Doch schon im nächsten Moment weckte er ihren Zorn. Wie konnte sie sich nur so gehen lassen! Hatte sie denn keinen Stolz?


      Er schien ihr anzusehen, was in ihr vorging, denn schnell sagte er: »Ich weiß, dass ich mein Recht längst verspielt habe, dich auch nur um irgendeine Kleinigkeit zu bitten. Aber wenn du mich nicht aus tiefster Seele hasst, wirst du nicht so grausam sein, mir dieses Gespräch zu verweigern.«


      Hass? Wie konnte er von Hass reden, da sie ihn doch noch immer liebte! Wie leicht wäre es ihr gefallen, ihm ins Gesicht zu schauen und mit ihm zu reden, wenn das die Gefühle gewesen wären, die sie für ihn empfand. O Gott, wie leicht!


      »Also gut, wie du willst«, sagte sie leise.


      Sie nahmen am hintersten Tisch Platz, wo sie völlig für sich allein saßen.


      »Entschuldige, ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte er nach einem langen Moment des Schweigens. »Ich bin so froh, dich zu sehen, und möchte dich am liebsten so vieles fragen, aber es steht so vieles zwischen uns, dass ich völlig durcheinander bin.«


      »Das Einzige, was zwischen uns steht, ist dein Verrat!«, erwiderte Jessica.


      Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Schmerz trat in seine Augen. »Nein, das ist nicht wahr! Ich habe dich nicht verraten!«, stieß er hervor.


      »O doch, das hast du! Und indem du diese Frau geheiratet hast, hast du nicht nur mich und unsere Liebe verraten, sondern auch unser Kind!«, warf sie ihm unbarmherzig vor. »Es wäre als Bastard zur Welt gekommen, wenn ich es nicht in der Nacht des Brandanschlags verloren hätte!«


      Er wand sich förmlich unter ihrer Anklage. »Aber davon wusste ich doch nichts!«, antwortete er gequält.


      »Mein Gott, wie konntest du mir das antun, Mitchell, nach allem, was zwischen uns war?«


      »Was ich dir angetan habe, habe ich auch mir angetan, Jessica. Doch welche Wahl hatte ich denn? Sarah …«


      »Rede nicht von ihr!«, fiel sie ihm schroff ins Wort.


      »Doch, ich muss von ihr sprechen, Jessica! Ich muss es mir endlich einmal von der Seele reden, denn ich kann nicht damit leben, dass du denkst, ich hätte dich verraten und unsere Liebe leichtfertig einer anderen Frau geopfert! Und du musst mir zuhören!«, sagte er heftig und mit beschwörendem Blick. »Als ich im Haus des Töpfers Cedric Blunt Unterschlupf fand, überfiel mich ein schweres Fieber. Der Töpfer hätte mich in dieser kalten, elenden Kammer meinem Schicksal überlassen. Wenn Sarah mich nicht gepflegt hätte, säße ich jetzt nicht hier, sondern läge verscharrt auf Van Diemen’s Land.«


      Jessica presste die Lippen zusammen.


      »Ich fror bitterlich, und um mich zu wärmen, legte sich Sarah zu mir. Und eines Nachts geschah es dann …«


      Sie wollte sich die Ohren zuhalten, doch sie saß stumm und reglos da und ließ zu, dass die Wunde in ihrem Herz immer weiter aufklaffte und wieder zu bluten begann.


      »Ich … ich war im Fieber, spürte den weichen warmen Körper so nah und dachte, du wärst bei mir. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie es wirklich passiert ist, doch ich klammerte mich wohl an sie, gab sie nicht frei und … raubte ihr die Unschuld. Und zeugte dabei ein Kind – im Fieber, Jessica!«


      Sie wollte etwas erwidern, doch er schüttelte hastig den Kopf: »Bitte sag jetzt nichts! Lass es mich zu Ende bringen, so schwer es mir auch fällt!« Und dann fuhr er fort: »Ich ahnte nichts von dem, was in dieser Nacht geschah. Auch als Sarah schon lange wusste, dass sie schwanger war, erzählte sie mir nichts davon. Es war ihr Vater, der es zuerst erfuhr. Er schlug sie mit seinem Gürtel blutig und verstieß sie in seinem Jähzorn. Und auch dann hätte sie mir nichts davon erzählt, wenn ich die Wahrheit, weshalb er sie verstoßen hatte, nicht durch einen Zufall erfahren hätte. Muss ich dir sagen, wie verzweifelt ich war und dass ich mich lange Zeit dagegen gewehrt habe, zu meiner Verantwortung zu stehen – Sarah und dem Kind gegenüber? Ja, ich habe auch die Verantwortung für dich und unsere Liebe gehabt. Aber ich sah keine andere Möglichkeit, als Sarah zu heiraten und ihre Ehre zu retten, denn mit einem unehelichen Kind wäre ihr Leben ruiniert gewesen, das weißt du so gut wie ich.«


      »Dafür hast du unsere Liebe ruiniert, Mitchell«, sagte Jessica mit bebender Stimme.


      Er sah sie ernst an. »Ja, das habe ich, und es war die schmerzlichste Entscheidung meines Lebens. Doch ich wusste, dass du stark bist und den Schmerz verwinden würdest. Dein Leben würde weitergehen. Du hast Edward und Victoria, hast SEVEN HILLS und bist eine erfolgreiche Geschäftsfrau. Eine zerstörte Liebe wirft dich, bei allem Schmerz, nicht aus der Bahn.«


      »Ich wusste nicht, dass du mich so kühl einschätzt«, sagte sie bitter.


      »Ich spreche nicht von deinen Gefühlen, Jessica. Mein Gott, ich weiß doch nur zu gut, zu welch tiefen Empfindungen du fähig bist … und wie unglaublich schön es mit uns war. Ich rede von deiner ungewöhnlichen Willenskraft, deiner außerordentlichen Fähigkeit, dich auch von den schwersten Schicksalsschlägen nicht niederwerfen zu lassen. Du hast dich immer wieder mit einem Stolz und einer Tapferkeit aufgerichtet, wie ich sie noch bei keiner Frau erlebt habe, und hast dein Leben unbeirrt nach deinen Wünschen geformt.«


      »Und auf diese Tapferkeit hast du gebaut, ja?«


      »Ja, das habe ich«, sagte er. »Denn ich wusste, dass du an meiner Stelle nicht anders gehandelt hättest. Auch du wärst nicht vor der Verantwortung geflüchtet. Zwischen Pflicht und persönlichen Wünschen vor die Wahl gestellt, hast auch du dich stets für die Pflicht entschieden.«


      Dem konnte sie nichts entgegenhalten.


      »Und du hättest mich verachtet, wenn ich mich anders entschieden hätte. Vielleicht nicht gleich, aber irgendwann hätten Sarah und das Kind zwischen uns gestanden und unsere Liebe vergiftet. Dafür kenne ich uns beide zu gut, um etwas anderes glauben zu können.«


      »Ich habe auch jetzt guten Grund, dich zu verachten, Mitchell!«


      Er wurde blass. »Jessica, ich habe gehofft, du würdest endlich begreifen, dass ich nicht leichtfertig gehandelt habe, und mir … mir verzeihen!«


      »Ich werde dir niemals verzeihen, dass du dich mit Kenneth ausgesöhnt hast!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Das ist ein Verrat, für den es keine Entschuldigung gibt! Ja, dafür verachte ich dich!«


      Bestürzung zeigte sich auf Mitchells Gesicht. »Ausgesöhnt mit Kenneth? Ich? Um Gottes willen, wie kommst du denn auf diese wahnwitzige Idee?«


      »Streite es doch nicht ab! Du hast MIRRA BOOKA an ihn verkauft! Kenneth hat mir sogar den Kaufvertrag mit deiner Unterschrift gezeigt!«, hielt sie ihm zornig vor.


      »Ja, verkauft habe ich an ihn!«, räumte er verstört ein. »Aber alles andere entspricht nicht der Wahrheit! Wie kannst du nur annehmen, ich hätte mich mit einem Mann wie Kenneth ausgesöhnt? Ja, dafür hättest du mich in der Tat verachten können. Doch du hättest wissen müssen, dass ich dir so etwas nie antun würde. Um keinen Preis der Welt. O Jessica, wie sehr muss ich dich verletzt haben, dass du mir so etwas zugetraut hast.«


      Jessica fand in seinen Augen die Bestätigung für den Zweifel, den sie in ihrem Unterbewusstsein stets an der Behauptung ihres Halbbruders gehegt hatte. Sie schämte sich jetzt dafür, dass sie Mitchell einer solch ungeheuerlichen Versöhnung überhaupt für fähig gehalten hatte. Er hatte recht, so gut hätte sie ihn kennen müssen.


      »Aber du hast verkauft«, sagte sie, doch Verachtung und Vorwurf waren aus ihrer Stimme verschwunden.


      »Der Verkauf von MIRRA BOOKA sollte ein letzter … Liebesbeweis sein.« Ein trauriges Lächeln flog über sein Gesicht. »Was John Hawkley dir angetan hatte, war so ungeheuerlich, dass er dafür bestraft werden musste. Doch wie sollte das ohne Beweise gehen? Kein Gericht der Welt hätte gegen ihn Anklage erhoben. Deshalb fasste ich den Entschluss, ihn zu bestrafen, indem ich ihm das nahm, was ihm das Wichtigste in seinem Leben war – nämlich MIRRA BOOKA. Ich schrieb meinen Anteil zum Verkauf aus, stellte jedoch mehrere Bedingungen, die gewährleisten sollten, dass der Käufer später nicht wieder an Hawkley verkaufen konnte. Er sollte sich vielmehr verpflichten, Hawkley früher oder später vom Hof zu treiben. Aber zu diesen ungewöhnlichen Bedingungen wollte sich einfach kein Interessent finden lassen. Und dann setzte sich auf einmal Kenneth mit meinem Agenten in Verbindung – und bot an, all diese Bedingungen zu erfüllen.«


      Aufmerksam und wissend, dass Mitchell die Wahrheit sagte, hörte sie ihm zu. Sie stellte auch keine Fragen, als er nun eine Pause machte, sondern wartete, dass er fortfuhr.


      »Erst dachte ich nicht daran, an ihn zu verkaufen«, berichtete Mitchell weiter. »Ich ahnte, dass Hawkley ihn vorgeschickt hatte, und so war es auch. Kenneth machte daraus auch keinen Hehl. Hawkley hatte ihm sogar das Geld zum Kauf überlassen, ohne schriftliche Absicherung, da diese aufgrund meiner Vertragsklausel sowieso wertlos gewesen wäre. Er baute fest auf das Ehrenwort des Lieutenants. Doch dieser witterte das Geschäft seines Lebens: Ihm bot sich die Chance, in den Besitz der Farm zu gelangen, ohne auch nur einen Penny aus eigener Tasche bezahlen zu müssen. Ja, in seiner Skrupellosigkeit teilte er mir sogar unverblümt mit, dass er entschlossen sei, Hawkley auch noch um seinen Anteil zu bringen und ihn so rasch wie möglich von der Farm zu jagen. Ich habe für ihn nur Verachtung übrig, Jessica, doch einen Mann wie Kenneth hielt ich für das höchste Maß an Strafe, das Hawkley auf dieser Welt noch zuteilwerden konnte. Diese beiden Männer hatten einander verdient. Allein deshalb habe ich den Kaufvertrag mit ihm geschlossen. Von einer Versöhnung konnte dabei wahrlich nicht die Rede sein. Im Gegenteil, ich verabscheue ihn mehr denn je. Doch als Mittel, mich auch in deinem Namen an Hawkley zu rächen, war dieser Lump genau richtig.«


      »Jetzt verstehe ich«, sagte Jessica leise und zwang sich hinzuzufügen: »Es tut mir leid, dass ich Kenneth mehr geglaubt habe als meinen Gefühlen.«


      Sein Gesicht wurde weich vor Erleichterung. »Ich wünschte, wir hätten schon viel eher über all das geredet, Jessica. Du weißt nicht, wie sehr es mich bedrückt hat, dass du mich damals fast mit Hass von SEVEN HILLS und aus deinem Leben verbannt hast. Ich kann einfach nicht mit dem Gedanken leben, dass du so voller Verachtung und Zorn von mir denkst … und dass unsere Liebe so ein unversöhnliches Ende haben soll.«


      »Ich habe dich nie gehasst, Mitchell«, flüsterte sie. »Nicht eine Sekunde lang.«


      »O Jessica, ich wünsche mir nichts mehr, als dass du mir verzeihst, was ich getan habe. Es würde mir so viel bedeuten und mir wieder die Kraft geben, ein neues Leben zu beginnen«, sagte er, und die Qual, die ihn bis zu diesem Tag nicht losgelassen hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Tränen füllten ihre Augen. »Ich werde es wohl niemals vergessen können, doch ich will deinem weiteren Leben … und deinem Glück nicht im Wege stehen«, brachte sie stockend hervor. »Ich will auch nicht unversöhnlich sein … ich könnte es gar nicht …«


      »Du verzeihst mir?« Zögernd nahm er ihre Hand.


      »Ja, ich verzeihe dir, Mitchell … und ich wünsche dir, dass du glücklich wirst«, hörte sie sich sagen. »Ich weiß nicht, ob diese Sarah dich verdient hat, aber ich wünsche euch beiden nichts Böses … auch deinem Kind nicht … und …« Sie brach ab, weil ihr die Stimme versagte.


      »Ich habe weder dich noch Sarah verdient«, erwiderte er.


      Jessica hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren. Mit Macht drängten sich ihr die Tränen in die Augen. Schnell zog sie ihre Hand zurück und erhob sich. »Mach es gut, Mitchell«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme und musste sich beherrschen, um nicht fluchtartig auf ihr Zimmer zu laufen. Sie wusste, dass es auch ihr Frieden bringen würde, sich mit ihm versöhnt zu haben. Denn erst jetzt hatten sie einander freigegeben und Abschied von ihrer Liebe genommen. Er gehörte endgültig einer anderen Frau, und sie hatte es nun auch vor sich selbst akzeptiert.
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      »Wenn Sie mit Shane McGill reden wollen, Mister Hamilton, er ist wieder in Parramatta«, teilte ihm Hugh Burnett wenige Tage nach dem aufwühlenden Wiedersehen mit Jessica mit. »Sie finden ihn im TRADER’S INN, einer Taverne unten am Hafen.«


      Mitchell war erfreut, das zu hören, hatte er doch schon so lange auf die Rückkehr dieses Mannes gewartet. Er war begierig, ihn kennenzulernen. »Ich werde ihn sofort aufsuchen, Mister Burnett!«


      »Ich hoffe, Sie werden handelseinig. Shane McGill ist ein sehr eigenwilliger Bursche und nimmt nicht jeden Auftrag an«, dämpfte der Landagent jedoch zu hochgesteckte Erwartungen. »Aber wenn Sie sich verstehen, würde es mich freuen. Einen besseren Führer als ihn gibt es nicht.«


      »Es wird schon klappen«, sagte Sarah zu ihrem Mann, als sie ihm seinen Umhang brachte.


      »Hoffen wir das Beste! Ich habe bereits Zeit genug vergeudet«, erwiderte er und meinte damit nicht allein die eigene Farm, die er sich wünschte.


      Eiligen Schrittes begab er sich zum Hafen. Das regnerische Wetter vermochte an diesem Nachmittag seine freudige Stimmung nicht zu trüben.


      Im TRADER’S INN, einer einfachen Taverne, herrschte noch nicht viel Betrieb. Mitchell brauchte nicht nach Shane McGill zu fragen. Hugh Burnett hatte ihm eine Beschreibung des Mannes gegeben, und er erkannte ihn sofort. Er saß in der Ecke neben dem klobigen Kamin aus Feldsteinen, vor sich einen Becher Rum und eine lange Tonpfeife im Mund.


      Shane McGill war ein Klotz von einem Mann, fast so breit wie groß. Er wirkte wie ein von dunklen Flechten bewachsener Felsbrocken, wie er da so am Tisch saß. Dichtes pechschwarzes Haar bedeckte einen kantigen Schädel und setzte sich in einem verfilzten Bart fort, der ihm bis auf die Brust reichte. Aus diesem scheinbar drahtigen schwarzen Geflecht ragte eine kräftige Nase hervor, über der zwei helle Augen unter buschigen Brauen lagen. Vom Mund war kaum etwas zu sehen. Über einem vielfach geflickten Flanellhemd von dunkler Farbe trug er eine speckige Lederjacke, die aus Opossumfellen zusammengenäht war. Die Stiefel, von denen einer unter dem Tisch hervorschaute, reichten bis fast zu den Knien. Darüber zeigte sich nackte tiefbraune Haut.


      Mitchell zögerte kurz, trat dann aber auf ihn zu. Und jetzt sah er, dass dieser Mann einen Kilt trug, den traditionellen Rock der Schotten. Er ahnte, dass Hugh Burnett nicht übertrieben hatte, als er diesen Mann einen »eigenwilligen Burschen« genannt hatte.


      »Mister McGill?«, sprach er ihn höflich an.


      »Mister klingt ’n bisschen mächtig fein für ’nen Mann wie mich, der sieben Jahre die Eisen an den Füßen getragen hat«, antwortete Shane McGill spöttisch, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. »Nicht mal in der alten Heimat wäre jemand auf die Idee gekommen, mir ’nen Mister anzudienen. Ich schätze, Sie sind der Farmer Mitchell Hamilton.«


      »Ja, das ist richtig. Mister Burnett …«


      »Im Stehen kann man ’ne ganze Menge machen, Holz hacken zum Beispiel und ’n Känguru von den Läufen holen, nur nicht ’n anständiges Gespräch führen«, unterbrach ihn McGill, blies ihm eine Rauchwolke entgegen, zog die Pfeife nun aus dem dichten Bartgestrüpp und deutete mit dem Stiel auf einen der dreibeinigen Schemel. »Also wenn Sie nicht in Eile sind, hocken Sie sich hin und lassen es ruhig angehen. Macht mich nervös, wenn ich zu jemandem aufschauen muss. Hat wohl was mit den Jahren zu tun, als ich den Buckel vor jedem Miststück von Rotrock beugen musste.«


      »Natürlich«, murmelte Mitchell, etwas aus der Fassung gebracht, und setzte sich zu ihm an den Tisch.


      »Sind ’n Freier, nicht wahr?«


      »Ja …«


      »Ich auch. Bin’s immer gewesen, selbst mit den Ketten an den Beinen. Ob man frei ist oder nicht, wird nicht von ’nem Gericht bestimmt, auch nicht von ’ner neunschwänzigen Peitsche oder zwei Zehnpfündern an den Füßen, diese Entscheidung trifft man selbst, nämlich hier oben!« Er tippte sich mit dem Pfeifenstiel gegen die Stirn. »Und ’nem Schotten wie mir kann kein englisches Gericht die Freiheit nehmen!«


      Mitchell war im ersten Moment versucht, die zornige Ablehnung, ja fast schon Verachtung für die Engländer, die aus Shane McGills Worten herausklang, kommentarlos hinzunehmen. Doch dann sagte er sich, dass auf dieser Grundlage eine Vereinbarung zwischen ihnen wohl von vornherein unmöglich war. Deshalb erwiderte er nicht ohne Schärfe: »Tut mir leid, aber um das beurteilen zu können, fehlt mir Ihre Erfahrung. Und dass ich nicht Schotte bin, sondern Engländer, sehe ich mehr als ein Verdienst meiner Eltern denn als einen Mangel meinerseits an – so wie auch Sie offensichtlich stolz auf Ihre Herkunft sind, Mister McGill!« Ganz bewusst verzichtete er nicht auf das Mister.


      Shane McGill lachte dröhnend los und schlug mit der flachen Hand vergnügt auf die Tischplatte, dass es krachte und Rum aus seinem Becher schwappte.


      »Teufel, das haben Sie mächtig gut pariert!«, rief er. »Gefällt mir! Gefällt mir sogar mächtig gut. Männer ohne Stolz und Rückgrat kann ich nämlich auf den Tod nicht ausstehen! Da kommt mir dann die Galle hoch und macht mir die Zunge noch schärfer! Aber Sie sind nach meinem Geschmack! Ich schätze, der fette Hugh hat nicht zu viel versprochen, als er sagte, ich würde Sie ganz brauchbar finden für ’nen Engländer«, er zwinkerte ihm belustigt zu, »und wir werden uns prächtig vertragen.«


      »Von mir aus steht dem nichts im Wege«, sagte Mitchell ein wenig erleichtert, aber noch immer etwas reserviert.


      »Also gut, dann wollen wir mal zur Sache kommen. Doch das Mister lassen wir. Wer mit mir zu tun hat, nennt mich schlicht und ergreifend Shane. Einverstanden?« Er streckte ihm die Hand hin.


      Mitchell nahm sie, und mit diesem kräftigen Händedruck war seine Verstimmung vergessen. Er berichtete ihm nun, dass er eine neue Farm aufbauen wolle und dass er bei seinen ehrgeizigen Plänen Land suche, das noch nicht von Dutzenden anderer Farmen umschlossen war.


      »Mein Gott, an gutem Land ist doch in dieser Kolonie kein Mangel«, meinte Shane. »Was das Gebiet um Parramatta und oben am Hawkesbury River früher einmal war, nämlich fruchtbares Land in Hülle und Fülle, findet man genug. Nicht so sehr im Norden. Habe mich da lange Zeit herumgetrieben. Jenseits vom Hunter River und von Newcastle ist es reichlich waldig, und noch weiter oben wird das Land sumpfig. Aber südlich von hier, da gibt es weite Ebenen und Land, wo ’n Mann, der sich zu plagen bereit ist, noch sein Paradies finden kann!«


      Mitchell beugte sich vor, einen sehnsüchtigen Glanz in den Augen. »Erzählen Sie, Shane! Wie sieht es dort aus?«


      »Wie genau möchten Sie es denn wissen?«


      »So genau, wie Sie mir von Ihren Reisen berichten können und wollen!«


      »Wenn ’n Schotte ins Erzählen kommt, kann das seine Zeit dauern, mein Freund!«, warnte er Mitchell. »Da braucht man Sitzfleisch und ’ne große Schwäche fürs Geschichtenerzählen, ich sag’s Ihnen gleich.«


      »Und wenn wir bis zum Morgen hier sitzen, erzählen Sie!«, forderte Mitchell ihn auf.


      Shane lachte und kratzte sich mit der Pfeife im Bart. »Nun denn, dann will ich Ihnen mal von dem Land erzählen, das hinter den Wäldern vom Sutton Forest liegt«, sagte er und begann zu berichten.


      Wie ein Schwamm nahm Mitchell jedes Wort auf, das dem bärtigen Einzelgänger nun über die Lippen kam. Shane McGill war ein begnadeter Erzähler, der seinen Darstellungen mit ausführlichen Landschaftsschilderungen eine lebensnahe Dimension zu geben vermochte. Wenn er von Tälern und weiten Hügelketten sprach, dann entstand vor Mitchells Augen ein Bild mit tausend Einzelheiten. Weit nach Süden führte Shane ihn, auf einen beschwerlichen, aber verheißungsvollen Weg.


      Sie saßen zwar nicht bis zum frühen Morgen in der Ecke neben der Feuerstelle, doch bis tief in die Nacht. Und auch dann war Mitchells Wissbegierde noch nicht gestillt.


      »Und werden Sie mich führen?«, stellte er schließlich die alles entscheidende Frage.


      Shane verzog das struppige Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Sie wären über das zweite Mister nicht hinausgekommen, wenn ich nicht der Meinung gewesen wäre, dass man mit Ihnen eine solche Reise unternehmen kann, Mitchell.«


      »Wann können wir aufbrechen?«


      Shane spuckte einen Tabakskrümel aus. »Wird noch ’ne Weile dauern. Ist nicht die richtige Zeit, um zu so einem Ritt in den Busch aufzubrechen. Müssen auf jeden Fall noch den Frühjahrsregen abwarten, sonst bleiben wir im Dreck stecken. Also bis in den September werden Sie sich schon noch gedulden müssen. Aber dann kann es meinetwegen losgehen. Dann bringen wir Sie zu den Eden Plains und all den anderen Orten, von denen ich Ihnen erzählt habe.«


      Mitchell runzelte die Stirn. »Wir? Kommt denn noch jemand mit?«


      Shane lachte. »Ja, Gweeun begleitet mich meist, wenn ich in den Busch ziehe.«


      »Gweeun?«


      »Das ist ihr Name, und in der Sprache der Aborigines bedeutet das Feuer.«


      »Sie leben mit einer Aborigine zusammen?«, entfuhr es Mitchell überrascht. In der Nähe der größeren Siedlungen ließen sich kaum noch wilde Eingeborene blicken. Das Vordringen der Siedler hatte sie aus diesem Küstengebiet vertrieben. Nur ganz selten einmal war er auf kleine Gruppen von Aborigines gestoßen, wenn er zum Hawkesbury geritten war, nackte, bärtige und mit Lehm beschmierte Gesellen, die mit Speeren und Wurfholz bewaffnet durch den Busch zogen und den Kontakt mit den tulanis, den weißen Männern, jedoch mieden.


      »Zusammenleben ist wohl das falsche Wort«, sagte Shane belustigt. »Gweeun kommt nie mit mir in einen Ort. Sie bleibt draußen im Busch. Doch sie kennt mich, wie sie die Natur kennt, und wenn das Wetter gut ist und ich wieder losziehe, taucht sie plötzlich auf, sowie Parramatta und die letzte Farm hinter mir liegen. Aber es hat schon Zeiten gegeben, da habe ich sie ein halbes Jahr und länger nicht gesehen. Sie verdankt mir ihr Leben. Na, Sie werden sie vielleicht kennenlernen – sofern Gweeun Ihr Geruch passt, sonst muss ich ohne sie los!« Er lachte schallend über das verblüffte Gesicht seines Gegenübers.


      Als Mitchell in sein Haus zurückkehrte, war Mitternacht schon lange vorbei. Doch er fühlte sich so wach und aufgekratzt, als wäre es erst früher Nachmittag. Er war erfüllt mit tausend Bildern, Plänen und Hoffnungen.


      Aus Sarahs Zimmer drang warmer Lichtschein durch die halb offen stehende Verbindungstür, und er ging zu ihr. Sie musste erst vor Kurzem Holz nachgelegt haben, denn im Kamin züngelten die Flammen hoch. Sie saß im Bett und las in einem Buch.


      »Du bist ja noch auf?« Er freute sich, dass dem so war, denn er brannte darauf, ihr von Shane McGill zu erzählen.


      Sie lächelte ihn an und legte das Buch aus der Hand. »Sicher bin ich noch auf. Ich habe auf dich gewartet. Nun, was ist er für ein Mensch? Und was habt ihr besprochen?«, fragte sie gespannt.


      Mitchell lachte und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.


      »Ach, er ist wahrlich ein verrückter Kerl! Burnett hat nicht übertrieben. Man muss ihn schon mögen, will man mit ihm zurechtkommen.«


      »Und du kommst mit ihm zurecht?«


      »Nun, anfangs sah es erst gar nicht so aus«, sagte er und begann ihr von ihm zu erzählen und von dem Land im Süden, das Shane ihm so eindrucksvoll und ausführlich geschildert hatte.


      Mit leuchtenden Augen hörte sie ihm zu, so wie er Shane McGills Worten gelauscht hatte. So fröhlich und mitteilsam hatte sie ihn noch nie erlebt. Er war überhaupt seit Tagen wie verwandelt. Die Rastlosigkeit und das Bedrückte waren von ihm gewichen.


      Ihr Herz wurde weich und weit, als er sie nun an seinen Träumen und Plänen teilhaben ließ und davon sprach, dass sie sich gemeinsam eine wunderschöne Farm aufbauen würden, irgendwo da unten im Süden.


      »Am Wolondilly River gibt es ein Gebiet, das sich Eden Plains nennt. Da soll es besonders schön sein! Ach, ich wünschte, wir würden schon morgen aufbrechen!«


      »Die paar Wochen wirst du bestimmt auch noch warten können, jetzt, da du weißt, dass er dich führen wird«, tröstete sie ihn.


      Er lächelte. »Ja, du hast recht. Mein Gott, ich bin ja so froh, dass es wirklich bald losgeht und ich Pläne schmieden kann.«


      »Ja, ich freue mich auch.«


      Ihr zärtlicher Klang berührte tief in ihm ein Sehnen, und er wusste plötzlich, dass sie bereit füreinander waren – ja, er auch.


      »Ach, Sarah …«


      Sie sahen sich an, und dann nahm er sie sanft in seine Arme, und küsste sie, küsste sie zum ersten Mal in seinem Leben wie eine Frau, die er begehrte.


      Sie erzitterte in seinen Armen und erwiderte seinen Kuss mit bebenden Lippen. Fast zögernd, als könnte sie es noch nicht glauben, schlang sie dann ihre Arme um ihn und presste sich an ihn.


      Mitchell fühlte die Süße ihrer Lippen, roch die Frische ihrer Haut und spürte die straffe Geschmeidigkeit ihres Körpers durch ihr Nachthemd hindurch. Er wollte sie – er wollte sie als seine Frau!


      Ganz sanft löste er sich aus ihren Armen.


      »Geh nicht weg!«, flüsterte sie.


      »Ich bleibe, Sarah!«, versicherte er und löschte die Lampe neben dem Bett. Im flackernden Schein des Kaminfeuers entkleidete er sich rasch. Sie blickte nicht weg, als er sich seiner Leibwäsche entledigte, sondern schaute ihn mit einer Neugier an, in der Bangen, Staunen und Verlangen lagen.


      Er kam zu ihr zurück, küsste sie wieder und streifte ihr eine Weile später das Nachthemd ab. Sie errötete, als sie nackt vor ihm lag und er sie bat, sie so anschauen zu dürfen.


      »Ich … ich schäme mich«, raunte sie und bedeckte ihre Brüste mit den Händen.


      »O nein, du brauchst dich nicht zu schämen, Sarah«, erwiderte er liebevoll. »Du bist wunderschön, und du bist meine Frau.« Sanft zog er ihre Hände weg, streichelte zärtlich über ihre Brüste und beugte sich dann über sie, um sie zu küssen.


      Sarah vergrub ihre Hände in seinem Haar. »O mein Gott, was tust du mit mir!«, stöhnte sie leise auf.


      »Ich denke, das ist unsere längst überfällige Hochzeitsnacht«, sagte er zwischen zwei Küssen, »und ich möchte, dass sie für uns beide schön ist, besonders aber für dich.«


      Er tat alles, um dieses Versprechen einzulösen. Er liebkoste und streichelte ihren Körper und küsste sie, bis sie meinte, es nicht länger ertragen zu können. Und dann wagte auch sie, ihn zu berühren. Ihre Hand glitt forschend zwischen seine Beine. Als sie gegen sein Glied stieß, zögerte sie einen Augenblick, dann fuhr sie liebkosend an ihm entlang und umfasste es schließlich mit zärtlich festem Griff.


      »Nimm mich zur Frau, bitte! Ich möchte ganz dein sein!«


      Er kam über sie, sah ihr ins Gesicht und schwor sich, als er das glückliche Lächeln und diese bedingungslose Liebe in ihren Augen las, ihr all seine Liebe zu schenken, zu der er fähig war, und nichts und niemand sollte mehr zwischen ihnen stehen.


      Ihr traten Tränen in die Augen. »O Mitchell … o Mitchell.«


      »Ich habe lange gebraucht, Sarah, aber jetzt weiß ich, dass auch ich dich liebe«, flüsterte er zurück und drang in sie. Feucht und warm und voller Begierde nahm sie ihn in sich auf. Ihr Fleisch umschloss ihn so willig und sehnsüchtig, wie ihre Lippen mit den seinen verschmolzen.


      Sie war glücklich, und dieses unsagbare Glück ging weit über die kleine Ewigkeit lustvoller Ekstase hinaus, die sie wenig später in der Vereinigung mit ihm erfuhr.


      Endlich waren sie Mann und Frau.
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      Mit Kenneth bekam Lavinias Leben einen neuen Sinn, ja es war ihr, als hätte sie die letzten Jahre in einer Art Halbschlaf verbracht, aus dem sie nun erwacht war, um das Leben zum ersten Mal bewusst wahrzunehmen – und was war das für ein Leben! Es überkam sie wie ein Wunder, zum ersten Mal um ihrer selbst willen begehrt und geliebt zu werden. Henry hatte sie wegen ihrer guten Mitgift geheiratet, auf der er sich ausgeruht hatte, und um sich mit ihr zu schmücken. Kenneth dagegen schenkte ihr seine uneingeschränkte Liebe! Und in seinen Armen war sie erst wirklich zur Frau geworden und hatte die Leidenschaft entdeckt, die tief in ihr geschlummert und auf einen wirklichen Mann wie ihn gewartet hatte.


      Wenn Lavinia an Kenneth dachte, dann verklärte sich ihr Gesicht. Er war ihre Sonne, die alles überstrahlte, und sie war sein willenloser Planet, der um ihn kreiste und sich ganz nach ihm ausrichtete. Ein Wort von ihm hätte genügt, und sie hätte Henry verlassen. Auf der Stelle. Ohne auch nur eine Reisetasche zu packen. Bis ans Ende der Welt würde sie mit ihm gehen. Doch sie verlangte diese Ausschließlichkeit nicht von ihm. Sie erwartete sie noch nicht einmal. Was er tat und für richtig hielt, nahm sie gläubig an. Natürlich konnte er seine Familie nicht verlassen. Selbstverständlich musste er alles seiner bewundernswerten Karriere unterordnen, auch sie, und sie nahm es gern hin, o ja! Solange er nur immer wieder zu ihr kam und sie in seiner atemberaubenden Liebe versinken konnte wie in einem Meer der Glückseligkeit!


      Kenneth betrachtete ihre Affäre mit der inneren Distanz eines Mannes, der schon zu viele Eroberungen und leidenschaftliche Beziehungen hinter sich hatte, um nicht mit der Flüchtigkeit dieser Art von Liebe allzu gut vertraut zu sein.


      Er hatte die Tage und insbesondere die Nächte mit ihr auf MIRRA BOOKA jedoch genossen. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er ihre Hingabe, die eine aufregende Mischung aus mädchenhafter Unschuld und vorbehaltloser sinnlicher Weiblichkeit war, sogar so sehr genossen, dass er auch nach ihrer Rückkehr nach Sydney die Affäre mit ihr aufrechterhielt.


      Er nahm sogar Risiken in Kauf, um mit ihr zusammen zu sein, die er bei keiner anderen Frau zuvor auch nur in Erwägung gezogen hätte. Welch verrückte Dinge ließen sie sich einfallen, um sich zu treffen – und sich zu lieben. Mehrmals trafen sie sich außerhalb der Stadt in einem Eukalyptushain. Einmal verabredeten sie sich an einer abgelegenen Stelle unterhalb von Point Bennilong. Als Kenneth eintraf, erwartete sie ihn schon mit brennender Sehnsucht. Sie schlug ihre Röcke hoch und war darunter nackt. Sie ließ ihm gerade genug Zeit, die Hose zu öffnen. Als er sie nahm, war sie schon so erregt, dass sie Augenblicke später kam.


      Eines Nachts brachte er sie sogar in ihrem eigenen Schlafzimmer zu stummer Raserei, während der gehörnte Ehemann unten im Salon im Sessel schlief, betäubt von zu viel Rum in zu kurzer Zeit. Kenneth hatte ihm nur oft genug zuprosten und an seinem Glas nippen müssen, um ihn dazu zu bringen, sich einen Vollrausch anzutrinken.


      Beinahe wäre es ins Auge gegangen. Als er die Treppe hinunterschlich, bekamen sich unter dem Salonfenster zwei Katzen in die Wolle. Das Geschrei war derart durchdringend, dass Captain Henry hochschreckte. Wären die Katzen nur wenige Minuten eher an dieser Stelle aufeinandergetroffen, wäre es sogar einem betrunkenen Henry Whittaker nicht entgangen, dass sein Gast nicht mehr anwesend war – und sie wären sich auf der Treppe oder gar im Schlafzimmer begegnet. Auf jeden Fall in einer eindeutigen Situation.


      Kenneth war zwar abgebrüht, doch als er durch die Tür trat und Henry Whittaker sich fluchend aus dem Sessel aufrichten sah, glücklicherweise mit dem Rücken zu ihm, da fuhr ihm doch der Schreck in die Glieder. Mit einem blitzschnellen Satz war er an der Kommode, auf der Karaffen und Steinkrüge standen. Als sein Gastgeber sich suchend und mit verquollenen Augen umdrehte, hielt er eine Portweinkaraffe in der Hand.


      »Und Sie sind sicher, dass Sie nichts mehr wollen?«, fragte Kenneth geistesgegenwärtig, als hätte er erst gerade noch mit ihm gesprochen.


      »Was?«, fragte der Captain verstört und fuhr sich über das Gesicht, während er sich am Sessel abstützte. »Verdammt, ich glaube, mir sind doch eben die Augen für einen Moment zugefallen.«


      »Ja?«, gab Kenneth sich erstaunt. »Das habe ich gar nicht mitbekommen. Ich sollte mir wohl die Monologe abgewöhnen. Na, vielleicht ist es wirklich ratsamer, wenn wir es für heute gut sein lassen. Ist ja auch schon spät genug. Bestimmt wird meine Frau bereits ungeduldig auf mich warten – da ich doch nur so wenige Tage in der Woche in Sydney bin.«


      Captain Whittaker kam wankend auf ihn zu, ein breites und dümmliches Grinsen auf dem Gesicht. »Recht so, mein junger Freund! Sehen Sie zu, dass Sie zu Ihrer Frau kommen«, lallte er schwer verständlich. »Werden schon noch Ihren Mann stehen, Lieutenant. Männer wie wir stehen immer ihren Mann!« Er lachte anzüglich.


      Kenneth stimmte pflichtschuldig in das Lachen ein. Als er Augenblicke später auf der Straße stand, gab er einen schweren Stoßseufzer von sich und steuerte die nächstbeste Taverne an. Er brauchte jetzt einen ordentlichen Schluck auf den Schreck. So etwas durfte nie wieder passieren.


      Er fasste den Entschluss, in Zukunft keine solchen Risiken mehr einzugehen. Aber da der Herbst angebrochen war, fielen damit auch ihre Treffen in freier Natur aus. Wenn er dennoch nicht auf Lavinia verzichten wollte, gab es nur eine einzige Möglichkeit, wie sie gefahrlos zusammenkommen konnten …


      Was er für Fiona nie ernsthaft in Betracht gezogen hatte, Lavinia war es ihm wert: Er mietete ein Haus an. Eigentlich war es mehr ein einfaches Cottage, das hinter dem St. Luke’s Waisenhaus in recht abgeschiedener Lage stand. Er bediente sich der Hilfe und Verschwiegenheit von George Brackle, der keine Fragen stellte und wusste, was ihm blühte, wenn er das in ihn gesetzte Vertrauen missbrauchte. Er kümmerte sich auch darum, dass das Haus ansprechend eingerichtet wurde und stets alles so war, wie der Lieutenant es wünschte.


      Lavinia fand das kleine Haus, das zu ihrem Liebesnest wurde, bezaubernd und glaubte mehr denn je, mit Kenneth das große Glück gefunden zu haben.


      Es war an einem Abend im Juli, als Kenneth wieder einmal in Sydney eintraf. Er hatte Fiona in letzter Zeit sehr vernachlässigt, und er hatte ihre Raffinesse im Bett auch nicht im Mindesten vermisst, da er bei Lavinia alles fand, was er sich von einer Frau nur wünschen konnte. Doch Jessica hatte er darüber dennoch nicht vergessen. Sie nahm in seinem Denken und Verlangen einen ganz besonderen Platz ein, und obwohl Fionas Bemühungen, hinter das Geheimnis zwischen Betsy Fodder und Jessica zu kommen, bisher noch ohne Erfolg waren, gab er die Hoffnung doch nicht auf, eines Tages eine Handhabe zu bekommen, mit deren Hilfe er Jessica in die Knie zwingen konnte – und in sein Bett.


      Fiona begrüßte ihn nicht gerade mit überschwänglicher Freude. Sie machte ihm heftige Vorwürfe, dass er sich so lange nicht bei ihr hatte blicken lassen.


      Doch Kenneth wusste, wie er mit Frauen ihres Schlags umzugehen hatte, um sie sich gefügig zu machen. »Jetzt reicht es mir!«, sagte er ärgerlich. »Ich habe nicht den langen Ritt auf mich genommen, um mir dein Gejammer anzuhören! Das kann ich auch bei meiner Frau haben – und weitaus billiger! Ich hatte viel zu tun und meine guten Gründe, warum ich nicht gekommen bin. Aber ich habe nicht die Absicht, dir hier Rede und Antwort zu stehen, als wäre ich dir Rechenschaft schuldig! Wenn dir das nicht passt, gehe ich wohl besser wieder. Denn so habe ich mir den Abend mit dir wahrlich nicht vorgestellt!« Er griff zu seiner Uniformjacke, die er schon ausgezogen hatte.


      Fionas Aufbegehren fiel wie ein Hefeteig bei einem eisigen Luftzug in sich zusammen. Augenblicklich warf sie sich ihm in die Arme und schmiegte sich an ihn, einen reumütigen Ausdruck auf ihrem engelhaften Gesicht.


      »Es tut mir leid, wenn ich mich zu so dummem Gerede habe hinreißen lassen, mein Liebster!«, machte sie Schönwetter bei ihm. »Ich habe es ja gar nicht so böse gemeint. Du hast mir einfach nur so schrecklich gefehlt. Weißt du denn nicht, wie viel du mir bedeutest?«


      Er gab sich zaudernd. »Ich hasse solche Szenen!«


      »Es wird nie wieder vorkommen, das verspreche ich dir!«, beteuerte sie willfährig.


      Er sah sie skeptisch an, als wüsste er nicht, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, seine Jacke zu nehmen und zu gehen.


      »Mein heiliges Ehrenwort, Ken!«


      Er seufzte. »Na schön, reden wir nicht mehr darüber«, sagte er halb versöhnlich.


      »Weißt du, ich war ja nicht nur so traurig, weil ich dich so sehr vermisst habe …«


      »Ich sagte doch, reden wir nicht mehr darüber, Fiona!«


      »… sondern weil ich es gar nicht erwarten konnte, dir davon zu erzählen«, fuhr Fiona mit einem geheimnisvollen Lächeln fort.


      Kenneth horchte sofort auf. »Wovon?«, fragte er schnell.


      »Von Betsy und dieser Jessica Brading.«


      Sein Gesicht nahm einen erwartungsfreudigen Ausdruck an. »Sag bloß, du hast es doch noch herausbekommen?«, stieß er überrascht hervor, und seine Gereiztheit war schlagartig verschwunden.


      Sie lächelte voller Stolz und Zufriedenheit, sich nun seiner Aufmerksamkeit wieder gewiss zu sein. »Habe ich dir nicht versprochen, alles zu tun, was mir möglich ist? Aber du hast es mir nicht zugetraut, nicht wahr?« Sie lachte. »Wenn ich ehrlich sein soll, so habe ich auch schon nicht mehr daran geglaubt. Denn in ihren Büchern habe ich den Namen Brading ja nirgends finden können.«


      »Mein Gott, nun sag schon endlich, was du in Erfahrung gebracht hast!«, drängte er sie.


      Fiona jedoch dachte gar nicht daran, ihren kleinen Trumpf so schnell aus der Hand zu geben. Sie fuhr mit ihren Fingern über seine Brust und zog ihm dann das Hemd aus der Hose. »Warum hast du es denn auf einmal so eilig, mein Geliebter?«, neckte sie ihn. »Was machen jetzt noch ein paar Minuten oder gar Stunden aus, warte ich doch schon so lange darauf, es dir zu erzählen. So eilig wirst du es jetzt doch wohl nicht haben, nicht wahr?«


      Im ersten Moment war er versucht, ihr eine ungehaltene Antwort zu geben und von ihr zu verlangen, auf der Stelle alles zu erzählen. Doch er beherrschte sich. Fiona in diesem Augenblick vor den Kopf zu stoßen wäre höchst unklug gewesen. Wusste er denn, ob er sie vielleicht nicht noch einmal brauchte? Und sie hatte recht, auf ein bisschen mehr oder weniger Zeit kam es jetzt auch nicht an.


      Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn ich bei dir bin, gibt es für mich nie etwas Wichtigeres als dich«, log er schamlos. »Diese Sache mit Betsy und der Brading ist zudem nicht so bedeutend. Ich bin natürlich schon neugierig, aber doch nicht halb so versessen darauf wie auf dich, mein Goldstück.«


      Fiona erstrahlte, waren das doch die Worte, die sie hatte hören wollen. »Ach Ken … komm!«


      Eigentlich stand Kenneth absolut nicht der Sinn danach, mit Fiona ins Bett zu gehen. Seit er Lavinia kannte, bereiteten ihm die Stunden mit Fiona kein großes Vergnügen mehr. Nicht, dass er bei ihr seine Manneskraft verloren hätte. Aber es war ein eher schales Vergnügen, das er bei ihr empfand. So hübsch und raffiniert sie auch war, so war und blieb sie doch ein Freudenmädchen. Bisher hatte es ihm nie etwas ausgemacht, sondern er hatte diese Tatsache mehr wie eine Garantie betrachtet, die ihn vor zu tiefen Verstrickungen und Verpflichtungen bewahrte. Seit Lavinia sah er sie jedoch mit anderen Augen – und das Ergebnis fiel für Fiona nicht eben günstig aus.


      Er gab sich keine große Mühe, seinen Orgasmus lange hinauszuzögern. Beinahe froh, dass es vorbei war, rollte er sich von ihr.


      »Heute warst du aber von der sehr schnellen Truppe«, sagte Fiona mit unüberhörbarer Enttäuschung.


      »Ich bin reichlich ausgelaugt und hundemüde, mein Schatz. Ich war fast eine ganze Woche auf Patrouille«, log er. »Und dann heute noch der lange Ritt von Parramatta nach Sydney, das sitzt einem schon in den Knochen.«


      Sie tätschelte sein erschlaffendes Glied. »Wir werden ihn schon wieder in Höchstform bringen, nicht wahr?«


      Er setzte sich auf und verbarg seine Interesselosigkeit hinter einem falschen Lächeln. »Ich könnte jetzt einen Brandy vertragen, mein Schatz. Muss ich selber gehen, oder holst du ihn mir?«


      »Für dich tue ich doch alles!« Sie warf ihm einen bedeutsamen Blick zu und ging mit betont aufreizendem Hüftschwung um das Bett herum.


      Es hatte nicht mehr die geringste anregende Wirkung auf ihn. Doch pflichtschuldig folgte er ihr mit seinen Blicken. »So, und nun erzähl mir mal, was du herausbekommen hast!«, forderte er sie auf, als sie ihm den Brandy gebracht hatte. »Vielleicht ist es ja gar nicht das, was ich wissen wollte. Aber das höre ich ja gleich.«


      »Von wegen. Du wirst es nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«


      Er seufzte ungeduldig. »Darum bitte ich dich ja schon die ganze Zeit, mein Herz«, zwang er sich zur Ruhe.


      »Ja, also … Es war letzte Woche an einem Vormittag«, begann sie nun endlich. »Betsy musste aus irgendeinem Grund dringend aus dem Haus. Ich hörte noch, wie sie Ryan zurief: ›Übernimm du das nachher!‹ und er ihr antwortete: ›Ist in Ordnung. Ich bleib draußen und warte.‹ Betsy hatte aber vergessen, die Tür zu ihren Privaträumen abzuschließen. Ich sah, dass die Tür einen Spalt offen stand und dachte: Fiona, diese Gelegenheit musst du nutzen! Du hast Ken dein Wort gegeben, und du wirst es halten, so gefährlich es für dich auch ist! Nur Mut! Ja, das habe ich mir gesagt.«


      Kenneth unterdrückte einen geplagten Seufzer und lächelte. »Du bist wirklich eine mutige Frau … und noch einiges mehr«, lobte er sie. »Aber nun erzähl weiter.«


      »Ich habe mich also in ihr Büro geschlichen und mich dort umgesehen. Aber ich fand nichts. Die Bücher hatte ich ja vorher schon mal durchgeschaut, ohne etwas zu entdecken. Weil es im Haus so still war und ich mich so sicher wähnte, wagte ich es diesmal, länger zu bleiben und auch einmal ihre anderen privaten Räume in Augenschein zu nehmen. Plötzlich hörte ich Stimmen. Es war Ryan mit einem Mann. Als ich aus dem Büro in den Gang lief, der mit der Hintertür verbunden ist, wäre ich beinahe in den Keller gestürzt, denn die Luke stand offen. Ich hatte gar nicht gehört, dass Ryan sie geöffnet hatte, weil ich da wohl ganz hinten in Betsys Schlafzimmer war. Und jetzt konnte ich weder vor noch zurück. Der Gang ist sehr schmal, und die Klapptür im Boden reicht beinahe von Wand zu Wand. Was sollte ich also machen? In Betsys Privaträumen konnte ich mich nicht verstecken. Ich musste ja befürchten, eingeschlossen zu werden. Und zur Treppe, die nach oben führt, konnte ich ebenfalls nicht, da mir die hochgeklappte Luke den Weg versperrte. Sie einfach zuzuwerfen ging auch nicht. Denn ich hörte ja schon die Stimmen von Ryan und dem Mann hinter der Ecke des Flurs. Der Knall hätte sie augenblicklich alarmiert, und was hätte ich Ryan sagen sollen?« Sie erlebte diesen angstvollen, panikartigen Augenblick noch einmal in ihrer Erinnerung.


      »Aber wie ich sehe, ist dir noch zur rechten Zeit das Richtige eingefallen«, sagte Kenneth leichthin.


      Sie zuckte die Achseln. »Ich bin einfach die Treppe runter in den Keller. Was blieb mir denn auch anderes übrig. Da unten konnte ich mich hinter Kisten und Tonnen verstecken, und es war dunkel.«


      Kenneth sah sie verblüfft an. »Du hast dich im Keller versteckt? Aber da hätten sie dich doch erst recht einschließen können!«


      Fiona schüttelte lachend den Kopf. »O nein, die Luke hat kein Schloss, sondern nur einen Ring. Auf jeden Fall habe ich mich in einer Ecke versteckt, wo alte Jutesäcke lagen. Wenn ich dir sage, wie ich hinterher aussah …«


      »Und dann kam Ryan mit diesem Fremden die Treppe hinunter, ja?«, versuchte er ihren Bericht ein wenig zu beschleunigen, um zu dem für ihn Interessanten zu kommen.


      »Ja, sie trugen jeder ein Fass von zwanzig Gallonen in den Keller. Insgesamt waren es zehn Fässer.«


      »Betsys Rumhändler. Aber was ist daran so außergewöhnlich?«, wollte er wissen.


      »Warte ab! Während sie die Fässer in den Keller schleppten, haben sie kaum ein Wort gewechselt. Doch als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, haben sie sich da unten einen Augenblick auf die Fässer gesetzt und sich unterhalten. Und da sagte dieser Mann, der wohl die Fässer angeliefert hat, dass es bald ein Ende hätte mit dem guten, preiswerten Rum. ›Missis Brading will spätestens in zwei Monaten die Destillerie stilllegen.‹«


      Kenneth starrte sie im ersten Moment ungläubig an. »Dieser Mann hat von einer Destillerie gesprochen, die Missis Brading betreibt?«, stieß er hervor.


      »Ja, das hat er gesagt, sogar wortwörtlich. Es ist mir auch deshalb so gut in Erinnerung geblieben, weil ich selbst so erstaunt war, dass eine Frau im Rum-Handel tätig ist.«


      Kenneth hatte Mühe, seine Aufregung vor ihr zu verbergen. »Was war das für ein Mann? Kannst du ihn beschreiben?«, fragte er und nahm einen kräftigen Schluck.


      »Nun ja, er war sehr groß und breitschultrig und hatte einen Vollbart«, erinnerte sie sich. »Und er trug so eine komische Fellmütze und eine Weste aus Schaffell, das konnte ich sehen.«


      Captain Rourke, Jessicas Flussschiffer!, fuhr es Kenneth sofort durch den Kopf. Jessica betrieb auf SEVEN HILLS eine illegale Rum-Destillerie, und der Ire brachte den Rum unter die Leute! Das also war das Geheimnis, weshalb sie Clive Jarway die kalte Schulter gezeigt hatte. Er konnte es kaum glauben.


      »Haben Sie sonst noch etwas besprochen? Vielleicht, wann dieser bärtige Mann mit der nächsten Lieferung Rum kommen wird?«


      »Nein, darüber haben sie nicht geredet. Aber Ryan hat gefragt, ob sie denn noch mit den zweihundert Gallonen rechnen können, die Betsy einem gewissen James Cobble aus Parramatta versprochen hat. Es klang so, als hätte dieser Mann dort am Fluss irgendwo eine Taverne.«


      »Und was hat der Fremde darauf geantwortet?«


      »Dass das noch in Ordnung geht und er ihm die Gallonen diesmal gleich vor die Tür liefern werde, da das wohl seine letzte Fahrt sei«, berichtete Fiona. »Das war alles, und sie sind dann gegangen.«


      »Sieh an, James Cobble aus Parramatta«, sagte Kenneth mit einem spöttischen Lächeln.


      »Bist du denn zufrieden mit dem, was ich da in Erfahrung gebracht habe?«, fragte Fiona, begierig auf ein Lob.


      Er lachte. »Und ob ich zufrieden bin, mein Goldstück! Das hast du ganz ausgezeichnet gemacht.«


      »Ich hätte so etwas für keinen anderen getan«, betonte sie.


      »Das weiß ich auch zu schätzen. Aber jetzt vergisst du ganz schnell, was dir da unten im Keller zu Ohren gekommen ist. Niemand darf davon erfahren!«, ermahnte er sie.


      »Ich tue alles, was du möchtest, das weißt du doch«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Wirst du mich denn auch bald hier herausholen?«


      »Ja, bald wird alles ganz anders werden«, versprach er und log noch nicht einmal. Fiona hatte ihre Schuldigkeit getan und würde demnächst ein treuen Kunden verlieren – und einige lieb gewonnene Illusionen. Die Nacht bei ihr würde ihm lang werden, das wusste er schon jetzt. Er wünschte, es wäre bereits wieder Tag, dass er sich auf den Weg nach Parramatta machen konnte.


      Endlich hatte er Jessica da, wo er sie haben wollte!
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      Kenneth brach in aller Herrgottsfrühe auf, gab dem Pferd ordentlich die Sporen und schaffte es, noch am frühen Nachmittag in Parramatta einzutreffen. Sein erster Gang führte ihn in das Dienstzimmer von Captain Charles Hembow, der ihm an Skrupellosigkeit und Raffgier in nichts nachstand. Wenn ihm die Schwatzhaftigkeit des ranghöheren Offiziers manchmal auch lästig war, so verstand er sich doch gut mit ihm.


      »Ich dachte, Sie wollten für ein paar Tage nach Sydney, Kenneth?«, rief der schwergewichtige Mann erstaunt, als er ihn sah.


      »Das war ich auch, aber ich bin heute Morgen wieder zurückgeritten.«


      »Das arme Tier«, meinte Captain Hembow, der um den schlechten Zustand der Straße um diese Jahreszeit wusste und sich nur zu gut vorstellen konnte, wie scharf sein Offizierskamerad geritten sein musste. »Ich hoffe, es sind keine schlechten Nachrichten, die Sie so überstürzt nach Parramatta zurückgebracht haben.«


      Kenneth grinste, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


      »Ganz im Gegenteil, Charles. Es sind sogar außerordentlich gute Nachrichten, die mich sozusagen beflügelt haben.«


      Der Captain, ein untersetzter, stämmiger Mann mit einem rosigen Gesicht, hob die Augenbrauen. »Stehe ich mit diesen Nachrichten vielleicht in einem mehr oder weniger direkten Zusammenhang, da Sie offenbar mich als Ersten aufsuchen?«, erkundigte er sich.


      »Sie haben schon immer einen guten Riecher gehabt, Charles. In der Tat, Sie stehen sogar in einem sehr direkten Zusammenhang – vorausgesetzt, Ihr Interesse an einem guten Geschäft ist nicht über Nacht erlahmt«, spottete Kenneth.


      Ein Lächeln zuckte um Charles Hembows Mundwinkel. »Über Nacht kann so einiges erlahmen, mein Bester, aber mein Interesse an Geschäften ganz sicher nicht. Also dann, heraus mit der Sprache! Was haben Sie denn diesmal ausgebrütet, Kenneth?«


      »Mir schwebt da eine kleine, begrenzte Militäraktion vor. Sie und ein halbes Dutzend Männer reichen. Zwei, drei Personen, die verhaftet werden müssen. Mit Widerstand ist nicht zu rechnen. Ich selbst möchte nicht in Erscheinung treten, zumindest nicht am Anfang. Und ich möchte auch nicht, dass Major Robertson Wind von der Angelegenheit bekommt. Dass diese Personen hier im Kerker einsitzen, soll außerdem nicht über den Kreis der Eingeweihten hinaus bekannt werden. Natürlich wird es auch keine offiziellen Protokolle geben. Glauben Sie, Sie könnten das für mich arrangieren?«


      »Wo soll da die Schwierigkeit liegen, Kenneth? Major Robertson ist doch die meiste Zeit in Sydney. Praktisch untersteht mir die Garnison in Parramatta. Aber was steckt hinter dieser Militäraktion, die Sie so … privat behandelt wissen wollen?«


      Kenneth antwortete mit einer Gegenfrage. »Was halten Sie von zweihundert Gallonen Rum?«


      Der Captain lachte. »Kommt darauf an, zu welchem Preis sie mir angeboten werden.«


      »Sie bekommen sie geschenkt, Charles.«


      »Oh! Das sind die Preise, die ich am liebsten habe!«


      Kenneth lächelte. »Und was halten Sie von einer eigenen RumDestillerie?«


      Charles Hembow verzog das Gesicht. »Mein Gott, warum fragen Sie mich nicht gleich, was ich von einer Gans halte, die goldene Eier legt – oder von einem Dukatenesel? Himmel, wir beide sind doch lange genug im Geschäft, um zu wissen, was eine Destillerie bringt. Ein Vermögen! Aber was hat das mit mir zu tun?«


      »Ganz einfach: Ich möchte Ihnen diese zweihundert Gallonen Rum schenken und Sie zum gleichberechtigten Partner an meiner Destillerie machen, die wir auf MIRRA BOOKA betreiben werden. Na, was halten Sie davon?«


      Charles Hembow blickte ihn verdutzt an. »Soll das ein Scherz sein?«


      »Ganz und gar nicht!«


      »Donnerwetter, Sie wollen sich eine Destillerie aus England kommen lassen?«


      »Nein, sie ist schon längst in der Kolonie – in den Händen einer Emanzipistin, der wir sie natürlich abnehmen müssen, da das illegale Betreiben einer Destillerie ja streng verboten ist. Dafür kann man leicht für zehn Jahre nach Norfolk Island verbannt werden, stimmt’s?«


      Charles Hembow sah etwas verwirrt drein, weil ihm die Zusammenhänge nicht klar waren. »Richtig, aber …«


      »Richtig, Charles, Sie sagen es, wir sind natürlich keine Unmenschen, nicht wahr?«, fuhr Kenneth spöttisch fort. »Wir lassen mit uns reden – und vor allem mit uns handeln. Was haben wir davon, wenn sie verurteilt werden? Ich denke, wir können die ganze Aktion ein wenig unter uns halten – und sind damit ganz frei in unseren Entscheidungen. Selbstverständlich hat unsere Großzügigkeit, sie vor einer Verurteilung zu bewahren, ihren Preis – und den bestimmen wir. Was halten Sie davon?«


      »Jetzt begreife ich, worauf Sie hinauswollen! Ihnen geht es quasi um ein Tauschgeschäft unter der Hand.« Ein habgieriger Zug glitt über sein Gesicht. »Sie können auf mich zählen, Kenneth. Sagen Sie mir, wann Sie die Destillerie ausheben wollen, und ich arrangiere das mit einigen vertrauenswürdigen Männern, die das Maul halten können.«


      »Ich wünschte auch, wir könnten so vorgehen, aber leider ist mir das Versteck der Anlage nicht bekannt«, bedauerte er. »Ich weiß nur, dass sie sich irgendwo am Hawkesbury befindet.«


      »Da oben im Busch? Oh, dann wird es schwierig«, seufzte Charles Hembow.


      Kenneth nickte. »Ich weiß, so eine Anlage ist natürlich immer gut versteckt, und im Busch danach zu suchen ist ein fast aussichtsloses Unterfangen. Aber wir bekommen die Destillerie, auch ohne danach zu suchen. Denn ich weiß, wer demnächst mit zweihundert Gallonen illegal gebrannten Rums beliefert wird, und morgen erfahre ich auch, wann das sein wird.«


      Das Gesicht des Captain hellte sich wieder auf. »Na, fabelhaft! Wir schlagen zu und haben dann ja die Fässer, die beweisen, dass der Rum nicht aus dem Lager eines legalen Händlers kommt. Damit haben wir sie in der Hand.«


      »Sie werden nicht so dumm sein, das Versteck noch vor uns geheim halten zu wollen, wenn sie entlarvt sind«, stimmte Kenneth ihm zu. »Eine Destillerie ist keine Auspeitschung und schon gar nicht zehn Jahre Norfolk Island wert.«


      Charles Hembow lachte vergnügt. »Eine Destillerie! Teufel, die hat mir wirklich noch gefehlt! Also, Sie können mit mir rechnen!«, versicherte er noch einmal. »Sagen Sie mir nur, wann und wo ich zuschlagen soll, und ich kümmere mich darum, dass wir die Fäden in der Hand behalten.«


      »Da Sie gerade von Fäden sprechen, Charles, bleibt es bei morgen zehn Uhr auf dem Exerzierplatz?«, fragte er.


      »Sie meinen Peter Whiley?«


      »Ja.«


      Der Captain nickte. »Pünktlich um zehn. Haben Sie ein persönliches Interesse?«


      »Nicht direkt. Aber ich denke, ich werde jemanden mitbringen, der dem Schauspiel eine sehr persönliche Note abgewinnen wird«, meinte Kenneth sarkastisch und bat ihn dann, doch einmal nachzusehen, ob es irgendwelche Unterlagen über einen gewissen James Cobble gab. Sie fanden seinen Namen auf der Liste eines Sträflingstransports, der im März 1802 in Sydney eingetroffen war, sowie auf einem fünf Jahre später datierten Dokument, das die Namen von mehreren Dutzend Frauen und Männern enthielt, die vor dem regulären Ende ihrer Strafverbüßung von Gouverneur Bligh begnadigt worden waren.


      »Ausgezeichnet«, sagte Kenneth und verließ wenig später die Garnison, zufrieden, sich der Unterstützung von Charles Hembow versichert zu haben und zu wissen, dass James Cobble ein Emanzipist war. Besser hätte er es sich gar nicht wünschen können.


      Am nächsten Morgen suchte er den Mann auf, der die Taverne SAIL & ANCHOR betrieb. Es war ein langer Lehmbau, der unmittelbar am Ufer des Parramatta lag, ein Stück oberhalb vom Hafen. Ein Sägewerk und das Gelände eines kleinen Bootsbauers befanden sich in der Nähe.


      Es war erst neun Uhr, was für einen Schankwirt nachtschlafende Zeit war, als Kenneth vor der Taverne aus der Kutsche stieg und gegen die verschlossene Tür hämmerte. Es dauerte einige Zeit, bis er eine ärgerliche Stimme hörte und ihm geöffnet wurde.


      Ein gedrungener Mann, nur mit einer Hose bekleidet, mit wirrem Haar und verquollenen Augen riss die Tür auf.


      »Was, zum Teufel …!« Augenblicklich brach er ab, als er sah, dass er sich einem Offizier gegenübersah.


      »James Cobble?«, fragte Kenneth knapp.


      »Ja, Lieutenant, der bin ich. Entschuldigen Sie, aber zu dieser frühen Stunde habe ich noch nicht geöffnet.«


      »Jetzt haben Sie geöffnet!«, sagte Kenneth schroff, schob ihn zur Seite und betrat den Schankraum. Er sah sich um. Die Einrichtung war primitiv, doch alles wirkte recht sauber.


      Tavernen dieser Art, wenn auch mehr von der schmuddeligen Sorte, gab es wie Sand am Meer in der Kolonie, und sie ähnelten sich fast alle. Er trat an die Theke. »Geben Sie mir ein Glas Rum.«


      James Cobble zögerte kurz, kam dann der Aufforderung aber widerspruchslos nach, indem er einen Becher unter den Zapfhahn eines Fasses hielt und ihn gefüllt vor den Offizier stellte. »Zum Wohl, Lieutenant«, murmelte er.


      Kenneth probierte den Rum. »Nicht schlecht, Cobble.«


      »Bei mir gibt es kein verschnittenes Zeug. Hab einen guten Ruf!«, versicherte der Schankwirt eilfertig.


      Kenneth ließ seinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen. »Sie haben es wirklich zu was gebracht, Cobble«, sagte er dann scheinbar anerkennend. »Wenn man bedenkt, dass Sie als lausiger Taschendieb an Bord eines Sträflingsschiffs nach New South Wales gekommen sind …«


      James Cobble wurde sichtlich unbehaglich zumute, dass der Offizier so genau über seine Vergangenheit Bescheid wusste. Es bedeutete nie etwas Gutes, wenn ein Offizier sich für einen Emanzipisten interessierte. »Ich habe meine Strafe verbüßt, Lieutenant. Jetzt führe ich eine ordentliche Taverne.«


      »Und Sie schenken einen ordentlichen Rum aus, Cobble«, sagte Kenneth gedehnt. »Wirklich ein erstklassiges Erzeugnis, das Sie da in den Fässern haben. Was zahlen Sie denn Captain Rourke? Ach, richtig, Sie wurden ja bisher von Betsy Fodder beliefert, nicht wahr?«


      Der Tavernenbesitzer erbleichte. »Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden, Lieutenant!«


      »Ich rede von dem illegalen Rum, den Sie hier verkaufen, Mann!«, fauchte Kenneth ihn an.


      »Da müssen Sie sich irren!«, krächzte James Cobble.


      Kenneth hob den Becher und schleuderte ihm den Rum mitten ins Gesicht. Der Schankwirt taumelte erschrocken zurück und stieß mit dem Rücken gegen ein Fass.


      »Lügen Sie mich nicht an, Cobble! Ich weiß von Ihren illegalen Geschäften mit Betsy Fodder und Captain Rourke. Und ich weiß ebenfalls, dass Sie eine Lieferung von zweihundert Gallonen erwarten! Aber wenn Sie noch immer leugnen wollen, können wir das Gespräch auch an einem anderen Ort fortführen – bevor Sie das nächste Schiff nach Norfolk Island besteigen!«


      Blankes Entsetzen stand auf dem Gesicht des Mannes. Das Sträflingslager auf dieser Insel war als wahre Hölle auf Erden bekannt, das erneut straffällig gewordenen Deportierten vorbehalten war. Auch die abgebrühtesten Männer konnte nichts mehr schrecken als eine Verurteilung nach Norfolk Island.


      »Ich könnte Sie auf der Stelle in Eisen legen lassen, Cobble!«, drohte Kenneth ihm mit schneidender Stimme. »Aber eigentlich bin ich an Ihrer Person nicht interessiert. Wenn Sie also bereit sind, mit mir zusammenzuarbeiten, können Sie Ihren Hals retten und Ihre Taverne!«


      »Ich … ich … stehe … ganz … zu Ihren … Diensten, Lieutenant!«, stammelte er.


      Kenneth lächelte dünn. »Ich wusste doch, dass wir uns verstehen würden. Und jetzt beantworten Sie mir einige Fragen. Ich erwarte schnelle und klare Antworten! Vergessen Sie nicht, dass es um Ihren Kopf geht!«, warnte er ihn noch einmal. »Wie lange beziehen Sie den illegalen Rum schon?«


      »Seit Februar.«


      »Von wem?«


      »Betsy Fodder.«


      »Preis?«


      »Fünfzehn Shilling die Gallone.«


      »Sie kennen Captain Rourke?«


      »Ja, er hat mich letzte Woche beliefert. Aber es war das erste Mal.«


      »Und er hat Ihnen mitgeteilt, dass Ihre preiswerte Rumquelle schon bald versiegen wird, nicht wahr?«


      James Cobble nickte. »Schon im nächsten Monat.«


      »Was ist mit den zweihundert Gallonen, die Sie bestellt haben? Werden sie noch geliefert?«


      »Ja, das hat mir der Captain versprochen.«


      »Und wann?«


      »In den nächsten Wochen. Den genauen Termin konnte er mir nicht nennen.«


      »Das ist schon mal ein vielversprechender Anfang«, lobte Kenneth höhnisch. »Und jetzt werde ich Ihnen sagen, was Sie zu tun haben. Wenn Sie sich exakt an meine Vorgaben halten, können Sie Ihre Haut retten, Cobble. Sollten Sie jedoch auf den wahnwitzigen Gedanken verfallen, irgendjemandem eine Warnung zukommen zu lassen, werden Sie sich wünschen, Ihr Leben am Galgen ausgehaucht zu haben, statt nach New South Wales verbannt worden zu sein. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort!«


      »Ich tue alles, was Sie sagen!«, versicherte James Cobble, leichenblass und den flackernden Ausdruck panischer Angst in den Augen.


      »Dann hören Sie mir jetzt genau zu!« Kenneth teilte ihm mit, was er zu tun hatte, und ließ ihn seine Anweisungen wiederholen, um sicherzustellen, dass er auch wirklich begriffen hatte, was er von ihm erwartete.


      »Gut, und jetzt kommen Sie mit.«


      »Aber Sie haben mir doch versprochen …«


      »Machen Sie sich nicht in die Hosen, Mann! Ich lasse Sie schon nicht in Eisen legen. Ich will nur, dass Sie sich etwas ansehen. Sie interessieren mich so wenig wie der Dreck unter Ihren Fingernägeln! Und im Kerker sind Sie mir nicht von Nutzen!«, sagte Kenneth voller Verachtung für die vor Angst schlotternde Gestalt hinter der Theke. »Und jetzt kommen Sie, sonst überlege ich es mir wirklich noch anders!«


      Die Kutsche brachte sie zum Exerzierplatz, den die Soldatenunterkünfte, Dienstbaracken und Stallungen des New South Wales Corps von drei Seiten umschlossen.


      Auf diesem staubigen Platz war an diesem grauen Vormittag neben der Fahnenstange ein mannshohes Gestell aus armdicken Stangen errichtet, das wie ein Gitter aussah und eine leichte Neigung aufwies. Ein Mann mit nacktem Oberkörper war auf das Gitter gebunden, Beine und Arme weit von sich gespreizt. Einige Dutzend Schaulustige, die sich die Auspeitschung nicht entgehen lassen wollten, hatten sich eingefunden und bildeten einen Halbkreis, jedoch in respektvoller Entfernung.


      »Aussteigen!«, befahl Kenneth.


      James Cobble stürzte fast, als er aus der Kutsche stieg. Er zitterte, aber nicht allein wegen der kühlen Temperaturen. Sein Gesicht war so grau wie kalte Asche.


      »Zweihundert Schläge mit der Neunschwänzigen«, sagte Kenneth. »Und wissen Sie, wofür er ausgepeitscht wird, Cobble? Weil er Tabak, Zucker und Mehl für ein paar Pfund aus Armeebeständen gestohlen und unter der Hand verkauft hat. Nicht vergleichbar mit dem Vergehen, dessen Sie sich schuldig gemacht haben. Schauen Sie es sich gut an. Wenn Sie einen Fehler begehen, werden Sie wohl der Nächste sein, der da die Peitsche zu schmecken bekommt, ehe es ab auf die Insel geht!«


      Die Peitsche schnitt zum ersten Schlag durch die Luft. Der Mann krümmte sich auf dem Gestell, als die geknoteten Lederbänder auf seinen Rücken klatschten und bis um die Rippenbögen herum rote Striemen hinterließen. Er schrie jedoch nicht auf, sondern biss stöhnend in das Stück Holz, das man ihm zwischen die Zähne geschoben hatte.


      Doch schon nach dem fünften Schlag war es mit der Selbstbeherrschung vorbei, und seine Schreie gellten über den Platz. Er war ein kräftiger, muskulöser Mann, doch auch seine Haut platzte bald unter den Schlägen auf, und Blut rann aus den Wunden. Jeder weitere Schlag verwandelte den Rücken des Mannes mehr und mehr in ein rohes, blutendes Stück Fleisch.


      Nach dem zweiundvierzigsten Peitschenhieb verlor er zum ersten Mal das Bewusstsein. Doch die Strafe in gnädiger Ohnmacht zu empfangen, sahen die Vorschriften nicht vor. Ein Eimer mit eiskaltem Wasser wurde über ihn ausgeschüttet, und die Auspeitschung wurde fortgesetzt.


      Kenneth zwang James Cobble, die unmenschliche Bestrafung von Peter Whiley bis zu ihrem brutalen Ende mitanzusehen. Immer wieder versank der Mann, dessen Hose von Blut getränkt war und der schon längst nicht mehr die Kraft zum Schreien hatte, in Ohnmacht.


      Nach dem hundertdreiundsechzigsten Peitschenhieb schritt der Armeearzt ein. Nach kurzer Untersuchung kam er zu dem Ergebnis, dass die Auspeitschung abzubrechen sei, da der Delinquent weitere Schläge in seinem derzeitigen Zustand wohl kaum überleben würde.


      »Er wird die restlichen Schläge bekommen, wenn sein Rücken einigermaßen verheilt ist«, bemerkte Kenneth beiläufig. »Der Schorf wird natürlich keine drei Schläge halten. So gesehen, muss er die Qualen zweimal ertragen. Ich denke, diese Demonstration wird bei Ihnen ihre lehrreiche Wirkung nicht verfehlen, habe ich recht?«


      James Cobble nickte und wandte sich dann schnell um, weil er den Brechreiz nicht länger unterdrücken konnte. Ihm war, als schmeckte er Blut, als er sich erbrach.
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      Catherine Hazelwood war alles andere als eine angenehme Bereicherung für SEVEN HILLS. Wenn sie sich auch hütete, es direkt auszusprechen, so ließ sie doch jeden spüren, wie primitiv und unzivilisiert sie das Leben auf der Farm fand. Die einfachen Arbeiter waren Luft für sie, für Lisa Reeds Kochkünste hatte sie nie ein Wort des Lobes übrig, und mit Anne stand sie schon seit dem Abend im SETTLER’S CROWN, als sie mit ihr allein das Essen hatte einnehmen müssen, auf Kriegsfuß. Denn sie hatte die Zofe immer wieder verbessert und mit schulmeisterlicher Herablassung ihre doppelte Verneinung und andere sprachliche Mängel gerügt, bis Anne es vorgezogen hatte, kein Wort mehr zu sagen.


      Sogar mit Ian verdarb sie es sich, obgleich gerade er ihr vermutlich als Einziger auf SEVEN HILLS mit Wohlwollen begegnete. Er war zunächst erleichtert, doch diese Erleichterung, die sehr persönliche Gründe hatte, hielt nicht lange an. Seine Bemühungen, sie bei ihren gemeinsamen Mahlzeiten an dem Leben auf der Farm teilhaben zu lassen und ihr das eine und andere zu erläutern, prallten bei ihr an einer Mauer des Desinteresses und der Ignoranz ab. Das führte schnell dahin, dass er dazu überging, ihre von Unwissenheit geprägten Bemerkungen mit sarkastischer Schärfe zu kommentieren. Daraufhin gewöhnte es sich Catherine Hazelwood an, ihn mit derselben Missachtung zu strafen, die den anderen Farmarbeitern schon zuteilwurde, und das Wort nur noch an Jessica zu richten. Das trug natürlich nicht zu einer angenehmen Atmosphäre bei Tisch bei.


      Dass Edward und Victoria bitter enttäuscht waren, weil Allan gegangen war und sie sich nun dem freudlosen Unterrichtsstil dieser »dürren Krähe«, wie Edward sie respektlos nannte, unterordnen mussten, überraschte Jessica nicht. Das einzig Positive, das man über sie sagen konnte, war, dass sie keine Probleme mit der Disziplin der Kinder hatte. Doch leiden konnte Catherine Hazelwood keiner auf SEVEN HILLS. Sogar die Hunde schienen einen Bogen um sie zu machen.


      Jessica tröstete sich damit, dass es ihren Kindern nicht schaden konnte, einmal Zucht und Ordnung zu lernen. Dann würden sie es umso höher zu schätzen wissen, wenn sie es demnächst wieder mit einer weniger strengen Erziehungsperson zu tun hatten. Denn dass Catherine Hazelwood kein Dauerzustand sein konnte, war ihr schon nach den ersten beiden Wochen klar. Sie schrieb an Martha Kelton nach Sydney und bat sie, sich doch bitte nach einer Erzieherin umzuhören, die nicht nur die nötige Erfahrung und das Wissen für eine solche Aufgabe mitbrachte, sondern auch eine gewisse menschliche Wärme und Aufgeschlossenheit für das Leben im Busch. Doch bis ihre Freundin jemanden gefunden hatte, wollte sie Catherine Hazelwood behalten, denn dass Victoria und Edward etwas bei ihr lernten, stand außer Frage.


      »Du hast gut reden, Mom«, beklagte sich Edward einmal, als Jessica ihn wegen einer ungebührlichen Bemerkung über Miss Hazelwood beiseitenahm und ihm einzureden versuchte, dass sie so unausstehlich doch gar nicht sei, wie er stets behauptete. »Du musst ja auch nicht den halben Tag mit ihr verbringen und seitenlang diesen Hamlet-Quatsch auswendig lernen! Du siehst sie doch bloß zu den Mahlzeiten, und da sitzt sie so stumm am Tisch wie ein Besenstiel – und so sieht sie ja auch aus!«


      »Nun reiß dich mal zusammen, Edward!«, rügte sie ihn. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich solche Reden nicht hören will! Es schadet dir nicht, dass du dich bei Miss Hazelwood ordentlich anstrengen musst. Dir bleibt auch so noch Zeit genug!«


      »Wenn ich mal Kinder habe, kommt mir so eine bestimmt nicht auf die Farm!«, maulte er.


      So ganz unrecht hatte Edward mit seinem Vorwurf gar nicht. Jessica bekam Catherine Hazelwood in der Tat gerade mal zu den Mahlzeiten zu Gesicht. Das schlechte Wetter, das vielen Farmern die Ernte verdarb und sie sogar in Existenznöte brachte, hielt auch sie in Atem und fast den ganzen Tag auf den Feldern und Äckern. Es hatte stark und lange geregnet, und der Hawkesbury war stellenweise um über vierzig Fuß über die Ufer gestiegen. Zahlreiche flussnahe Weiden waren überflutet, sodass die Herden auf höher gelegenes Land getrieben werden mussten. Um den Schaden auf den Feldern zu begrenzen, wurden Wälle aufgeworfen und Ablaufrinnen angelegt, damit die vordringenden Regenfluten einen anderen Weg nahmen. Das erforderte den Einsatz von jedem auf SEVEN HILLS, der kräftig genug war, Schaufel und Hacke zu handhaben. Sogar Anne musste mit auf die Felder.


      Fast hätte das Hochwasser auch die Höhle der Destillerie erreicht. Doch gottlob lag sie hoch genug, sodass die Rum-Erzeugung ungehindert weitergehen konnte. Da Ian Tim Jenkins und William Howard längst gut eingearbeitet hatte, brauchte dort nur noch einer nach dem Rechten zu sehen.


      Dass die Ernte weniger gut als erwartet ausfallen würde, konnte Jessica verschmerzen, denn der Rum hatte ihr das Geld gebracht, das sie so dringend brauchte, um mit ihren Zahlungen nicht in Verzug zu geraten.


      Aus Sydney kamen in dieser Zeit nur erfreuliche Nachrichten – bis auf die immer stärker herbeigesehnte Nachricht von Martha Kelton, die leider ausblieb. Glenn Pickwick jedoch wusste in seinen regelmäßigen Schreiben nur Gutes zu berichten. Endlich war das Schiff mit ihren Waren aus England eingetroffen, und voller Stolz und Freude beschrieb er ihr, wie sich ihre Regale im Geschäft und auch im Lager wieder gefüllt hatten.


      »Es ist im Lager kaum noch ein Durchkommen, deshalb habe ich, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, einen Teil der Waren im oberen Stockwerk untergebracht«, schrieb er ihr. »Ich wusste gar nicht mehr, dass wir so viele wunderschöne Sachen bestellt hatten! Jetzt ist BRADING’S unangefochten die allererste Adresse – sowohl für einen Einkauf mit schmalem Geldbeutel als auch mit prall gefüllter Börse!«


      Als Jessica diesen Brief in den Händen hielt, fielen all die Sorgen und Kümmernisse der vergangenen Wochen von ihr ab. Mit dem Eintreffen der Warenorder hatte sie BRADING’S endgültig vor dem Notverkauf gerettet. Jetzt brauchte sie auch das riskante Rum-Geschäft nicht mehr.


      »Wir hören auf, Ian«, teilte sie ihm sofort mit. »Wir haben lange genug mit dem Feuer gespielt. Nun sind wir nicht mehr auf die Destillerie angewiesen.«


      Er hatte nichts dagegen einzuwenden. »Aber wir sind einigen Kunden gegenüber, die uns bisher die Treue gehalten haben, feste Lieferverpflichtungen eingegangen«, gab er nur zu bedenken.


      »Gut, die erfüllen wir noch. Doch dann machen wir Schluss!«


      »Einverstanden.«


      Als die SHAMROCK an einem Augusttag mit Patrick Rourke und Lew Kinley auf SEVEN HILLS eintraf, um die letzte große Fracht Rum an Bord zu nehmen, brachte der Captain ihnen ein Angebot mit.


      »James Cobble, der Besitzer vom SAIL & ANCHOR, hat mich in Sydney aufgesucht, als ich auf eine Fracht für den Rückweg wartete«, berichtete er ihnen. »Er bedauert es sehr, dass Sie aus dem Geschäft gehen.«


      Ian lachte. »Es wird keinen geben, der das nicht bedauert, Captain. Wir haben alle blendend verdient.«


      Patrick nickte. »Er hat Interesse an der Destillerie angemeldet und lässt anfragen, ob Sie ihn mit der letzten Lieferung nicht in Parramatta aufsuchen könnten, damit er mit Ihnen darüber reden kann.«


      Jessica sah ihn überrascht an. »Er will die Anlage kaufen?« Der Gedanke, sie zu veräußern, war ihr noch gar nicht gekommen.


      »Ja, er sagt, dass er ungern das profitable Geschäft mit dem illegalen Rum aufgeben will. Er ist bereit, nicht nur einen anständigen Preis zu zahlen, sondern Sie auch prozentual zu beteiligen. Aber das müsste ausgehandelt werden, zumal er selbst nichts vom Schwarzbrennen versteht und fachlicher Anleitung bedarf.«


      »Wenn er etwas will, soll er doch nach SEVEN HILLS kommen«, meinte Ian.


      »Das habe ich ihm auch gesagt, aber seine Frau ist wohl krank und braucht ständige Pflege«, erklärte Patrick.


      »Was halten Sie davon, die Anlage zu verkaufen?«, fragte Ian Jessica.


      »Warum eigentlich nicht? Sie ist ihr gutes Geld wert, und wenn sie von der Farm ist, haben wir uns damit auch ein für alle Mal der Versuchung entledigt, uns ihrer doch wieder mal zu bedienen. Ich muss zugeben, dass ich all die Monate kein gutes Gefühl hatte und mir mehr als einmal gewünscht habe, es wäre auch ohne gegangen.«


      Ian nickte. »Ich kann Sie gut verstehen, denn ich habe nicht viel anders empfunden. Das Schwarzbrennen früher, als Ihr Mann noch lebte, war etwas anderes als heute. Schaffen wir sie uns vom Hals.«


      »Dann kommen Sie diesmal also mit?«, fragte Patrick.


      Sie zögerte. »Er wird wissen wollen, wie die Anlage funktioniert und was man dafür braucht. Ich verstehe nichts vom Schwarzbrennen. Würden Sie das für mich übernehmen, Ian? Sie wissen zudem besser, was die Anlage wert ist.«


      »Sicher, kein Problem, Jessica. Ich erledige das zusammen mit dem Captain«, erklärte er sich sofort bereit.


      »Aber an einer Beteiligung bin ich nicht interessiert, Ian. Machen Sie ihm einen angemessenen Preis, und damit soll dann Schluss sein.«


      »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


      Tags darauf beluden sie die Schaluppe mit fünfzehn Fässern zu je zwanzig Gallonen, und die SHAMROCK brach mit Ian an Bord zu ihrer letzten Schmuggelfahrt auf.
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      Der Regen hatte endlich aufgehört, und die tief hängende Wolkendecke ließ schon an einigen Stellen blauen Himmel sehen. Die Wolkenlöcher dehnten sich schnell weiter aus, als ein frischer Wind vom Meer her wehte. Er vertrieb das schlechte Wetter, und dann begannen die Temperaturen wieder zu steigen. Der Frühling kündigte sich an. Der Hawkesbury zog sich allmählich in sein Bett zurück, und das Hochwasser floss ab und versickerte.


      »Wenn Ian aus Parramatta zurück ist, können wir wohl mit der Aussaat beginnen«, sagte Jessica eines Morgens zu Tim Jenkins. Eine knappe Woche war vergangen, seit Ian mit Captain Rourke und seinem Steuermann flussabwärts gesegelt war. Mit seiner Rückkehr nach SEVEN HILLS war jetzt jeden Tag zu rechnen.


      »Hoffentlich bleibt das Wetter so offen«, meinte Tim mit einem skeptischen Blick zum Himmel. »Wenn das Lammen beginnt, können wir Regen und kalte Winde nicht gebrauchen.«


      »Es wird schon«, sagte Jessica zuversichtlich. »Ich habe mir übrigens gedacht …«


      Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn in diesem Moment ertönte ein Ruf von der anderen Seite der Farm, wo die Auffahrt den Hügel hochführte: »Rotröcke! … Eine Abteilung Rotröcke!«


      Der Ruf hatte etwas Alarmierendes, nicht nur für Jessica. Wenn Soldaten so fern von ihrer Garnison auftauchten, war das meist kein gutes Zeichen.


      Jessica und Tim Jenkins tauschten einen besorgten Blick. Eine schreckliche Ahnung stieg in ihr auf, und sie las in seinen Augen, dass ihn eine ähnliche Vermutung erschreckte. Doch sie wagten nicht, es auszusprechen, als könnten sie das drohende Unheil dadurch vielleicht noch abwenden.


      Die Leute liefen auf dem Hof zusammen, und Jessica ging mit einem entsetzlich flauen Gefühl in der Magengegend über den Platz.


      Catherine Hazelwood trat auf die Veranda des Verwalterhauses, gefolgt von Victoria und Edward. Jessicas Sohn lief gleich wieder ins Haus, um Augenblicke später mit seinem Fernrohr zurückzukommen.


      Die Reitergruppe hatte indessen den Fuß des Hügels erreicht. Es waren sieben Uniformierte. »Einer von ihnen ist ein Captain!«, rief Edward.


      »Mein Gott!«, murmelte Tim Jenkins bestürzt.


      Jessica bekam eine Gänsehaut und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie betete im Stillen, dass es für das Auftauchen der Soldaten irgendeinen harmlosen Grund gab. Vielleicht waren von einer benachbarten Farm Sträflinge entlaufen, oder es ging das Gerücht von einem geplanten Aufstand um. Derartige Rebellionen von Sträflingen hatte es in der Vergangenheit schon öfter gegeben. Ja, irgendetwas in der Art musste es sein!


      Ein fast feindseliges Schweigen herrschte auf dem Hof, als die sieben Soldaten die Auffahrt hochgeritten kamen. Das New South Wales Corps war bei Sträflingen wie Emanzipisten verhasst, und dieser Hass zeigte sich auf vielen Gesichtern, als die Rotröcke ihre Pferde vor dem Verwalterhaus zügelten.


      »Wer von Ihnen ist Jessica Brading?«, rief der Captain und ließ seinen Blick über die Männer und Frauen wandern, die sich auf dem Vorplatz versammelt hatten.


      »Ich bin Missis Brading!«, antwortete Jessica mit kühler äußerer Beherrschung, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


      »Captain Hembow!«, stellte sich der Offizier vor. »Missis Brading, Sie stehen unter dem dringenden Verdacht, auf SEVEN HILLS eine illegale Rum-Destillerie betrieben zu haben!« Ein Raunen ging durch die Menge.


      Jessica kämpfte tapfer gegen das Schwächegefühl an, das sie befiel. »Lächerlich!«, entgegnete sie.


      »Ihnen gehört die SHAMROCK …«


      »Ich bin an der Schaluppe beteiligt«, korrigierte sie ihn sofort.


      Captain Hembow verzog geringschätzig das Gesicht. »Diese Feinheiten können Sie sich für das Gericht aufheben, Missis Brading. Wir haben die SHAMROCK auf dem Parramatta mit Konterbande aufgebracht, mit zweihundert Gallonen illegal hergestelltem Rum! Captain Rourke, sein Bootsmann und Ihr Verwalter Ian Mclntosh wurden auf frischer Tat dabei ertappt, wie sie einem Tavernenwirt diese zweihundert Gallonen angeliefert haben. Sie stecken mit Ihnen unter einer Decke, und sie haben schon gestanden, dass Sie seit Monaten eine Destillerie auf Ihrem Land betreiben und Wirte in Sydney und Parramatta beliefern. Es ist also völlig sinnlos, Ihr Verbrechen leugnen zu wollen!«


      Catherine Hazelwood gab einen Laut der Entrüstung von sich.


      »Ihre Beschuldigungen sind aus der Luft gegriffen, Captain!«, beharrte Jessica, doch Blässe überzog ihr Gesicht. »Auf SEVEN HILLS werden Sie keine Destillerie finden.«


      Captain Hembow sagte darauf spöttisch: »Wir haben gar nicht die Absicht, danach zu suchen. Sie werden uns das Versteck auch so nennen.«


      »Sie irren sich, Captain!«


      Er machte eine gereizte Handbewegung. »Ihre Einwände sind ohne jede Bedeutung.« Er zog ein Schriftstück hervor und reichte es ihr. »Im Namen des Königs, Sie sind verhaftet! Sie kommen mit uns nach Parramatta! Auf der Stelle!«


      »Aber Sie erlauben mir doch wohl noch, dass ich mich von meinen Kindern verabschiede und einige Sachen einpacke, oder?«, bewahrte Jessica Haltung.


      »Das billige ich Ihnen zu. Es steht Ihnen auch frei, sich Ihrer Kutsche zu bedienen!«


      Jessica wandte sich abrupt um und stieg die Stufen zur Veranda hoch.


      Catherine Hazelwood trat ihr in den Weg. Ihr Gesicht war verkniffen.


      »Es ist ungeheuerlich, Missis Brading! Wenn es stimmt, was der Captain Ihnen zur Last legt …«


      »Was ist dann?«, schnitt Jessica ihr scharf das Wort ab.


      »Dann bleibe ich nicht einen Tag länger auf SEVEN HILLS! Ich habe auf meinen guten Ruf zu achten! Ich gebe Ihnen daher eine angemessene Frist, Ihre Unschuld zu beweisen!«


      »Sie geben mir eine Frist?«, zischte Jessica.


      »Jawohl! Mit einer Emanzipistin, die sich wieder eines Verbrechens schuldig gemacht hat, möchte ich nichts zu tun haben!«, stieß sie hervor.


      Bevor Jessica wusste, was sie tat, flog ihre Hand schon hoch und versetzte der Erzieherin eine schallende Ohrfeige. »Sie können schon jetzt Ihre Sachen packen und verschwinden, Sie dumme ignorante Kuh!«


      Catherine Hazelwood schrie vor Schmerz auf und taumelte zwei Schritte zurück, sich die brennende Wange haltend. »Ich hätte es wissen müssen, dass einmal Abschaum immer Abschaum ist!«, geiferte sie.


      »Anne!«, rief Jessica. »Zahl ihr den restlichen Lohn aus und sag Frederick, er soll auch das Fuhrwerk anspannen. Es wird allerhöchste Zeit, dass wir diese unausstehliche Person von der Farm bekommen!«


      Anne wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie genoss die Demütigung der Erzieherin, hatte aber gleichzeitig Angst um ihre Herrin. »Ja, Missis Brading«, murmelte sie verstört.


      »Mit dem Fuhrwerk?«, rief Catherine Hazelwood voller Empörung. »Ich weigere mich, mit solch einem Gefährt die Rückfahrt anzutreten!«


      »Dann wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als zu Fuß zu gehen!«, entgegnete Jessica eisig.


      »Abschaum! Ich hätte es wissen müssen! Abschaum!«


      Jessica beachtete sie nicht mehr, sondern ging mit ihren Kindern ins Haus. Victoria verstand noch nicht so recht, was die harschen Worte des Offiziers für ihre Mutter zu bedeuten hatten, doch dafür begriff Edward umso mehr. Angst stand auf seinem Gesicht.


      »Du kommst doch schnell wieder, nicht wahr, Mom?«, fragte er beschwörend. »Und Captain Rourke und Mister Mclntosh auch, ja?«


      »Sicher bin ich bald wieder bei euch!«, versprach Jessica und musste nun ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie es in ihr aussah. »Macht euch keine Sorgen. Das ist alles ein großes Missverständnis. Es wird sich rasch aufklären. Und dann werden wir darüber lachen, wie ihr darüber lachen werdet, wenn ihr euch an Miss Hazelwood erinnert.«


      »Das war das Tollste, was du je gemacht hast, Mom!« Für einen Moment flog ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich glaube, fast hätte sie der Schlag getroffen, als du ihr die Ohrfeige gegeben und sie eine dumme ignorante Kuh genannt hast! Wenn das Mister Mclntosh gesehen hätte!« Augenblicklich kehrte die Angst zu ihm zurück. »Und es wird wirklich alles wieder gut?«


      Jessica drückte ihn an sich, um die Tränen vor ihm zu verbergen. »Aber ja! Es kann ein wenig dauern, doch ich weiß ja, dass du tapfer bist und dich um deine Schwester kümmerst und mich nicht enttäuschen wirst. Versprichst du mir das?«


      »Ja, Mom.« Seine Stimme war tränenerstickt. Und die Tränen liefen nun auch bei Victoria, als Jessica sie fest in ihre Arme nahm.


      Eine halbe Stunde später, nachdem sie sich noch kurz mit Tim Jenkins und William Howard besprochen hatte, stieg sie in ihre Kutsche, als einziges Gepäck eine Reisetasche in der Hand. Die Soldaten nahmen die Kutsche in ihre Mitte.


      Die Farm lag unter einem strahlend blauen Himmel, als sie mit furchtsamer Beklemmung einen Blick zurückwarf. Was erwartete sie in Parramatta? Und wann würde sie ihr geliebtes SEVEN HILLS wiedersehen?
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      Die Zelle war ein elendes Loch, kalt und von allem möglichen Ungeziefer bevölkert. Rissige Lehmwände umschlossen einen Raum, der gerade drei Schritte in der Länge und zweieinhalb in der Breite maß. Festgestampfte Erde bildete den Boden, und vor dem vergitterten Fenster hing noch nicht einmal ein Jutesack, um die Nachtkälte ein wenig abzuhalten. Die Schlafstelle bestand aus einem Brettergestell. Die Strohunterlage war wohl schon seit Jahren nicht mehr ausgewechselt worden, und die beiden Decken, die man ihr zugestanden hatte, waren nicht nur zerschlissen, sondern starrten auch vor Dreck. Ihre Notdurft musste sie in einen offenen Eimer verrichten, den sie manchmal bis zu drei Tage nicht leeren durfte. Brot und Wasser und einmal am Tag eine dünne Suppe, die schon lauwarm war, wenn sie ihr in die Zelle geschoben wurde, waren alles, was sie zu essen bekam. Die Reisetasche mit ihren warmen Sachen, die sie vorsorglich eingepackt hatte, hatte man ihr abgenommen. Ihre Proteste hatten auf ihre Wärter nicht den geringsten Eindruck gemacht. Auch Captain Hembow hatte es abgelehnt, dass sie wieder in den Besitz ihrer Tasche kam.


      »Hier gibt es keine Vorzugsbehandlung!«, hatte er sie frostig wissen lassen. »Schon gar nicht für Emanzipisten, die wieder straffällig geworden sind!«


      In der ersten Woche bekam sie außer ihrem Wärter niemanden zu Gesicht. Die Ungewissheit, ob die Beweise für eine Verurteilung reichten, und die Angst um ihre ebenfalls eingekerkerten Freunde machten sie fast verrückt. Und sie hatte Ian noch gebeten, für sie mit James Cobble zu verhandeln. Sie hatte ihn geradezu ins Unglück geschickt!


      Tausendmal und öfter bereute sie Tag für Tag, dass sie sich auf das Risiko mit der Destillerie eingelassen hatte. Es war allein ihre Schuld, dass sie nun alle im Kerker saßen. Sie hatte BRADING’S nicht verkaufen wollen. Warum nur hatte sie sich mit dem Verlust nicht abfinden können? Der Preis, den sie alle jetzt würden bezahlen müssen, würde ungeheuerlich sein. Der Gedanke jagte ihr eisige Schauer durch den Körper, und nachts wachte sie schreiend und schweißgebadet aus ihren Albträumen auf.


      In der zweiten Woche führte man sie dreimal in einen geheizten Raum, in dem sie von Captain Hembow befragt wurde. Er behandelte ihre Vernehmungen mit der Gleichgültigkeit eines Mannes, der sich eigentlich gar nicht für die Antworten der Beschuldigten interessierte, da er sich ihrer Verurteilung schon jetzt gewiss war.


      Er leierte immer wieder dieselben Fragen herunter: »Nennen Sie mir das Versteck der Destillerie!«


      Und Jessica blieb beharrlich bei ihren Antworten. »Es gibt auf SEVEN HILLS keine Rum-Destillerie!«


      »Warum leugnen Sie? Ihr Verwalter hat doch schon gestanden!«, hielt er ihr vor.


      »So? Dann können Sie mir auch sicher verraten, wo sich diese Anlage befinden soll. Warum fragen Sie dann überhaupt noch, statt Ihre Männer auf meine Farm zu schicken und die Destillerie abzubauen?«


      Captain Hembow ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Eine Formsache, nichts weiter. Ein reuevolles Geständnis könnte sich vor Gericht strafmildernd auswirken. Aber wenn Sie darauf keinen Wert legen …« Er zuckte die Achseln und ließ sie wieder in ihre Zelle bringen.


      Dass er gerade Ian als geständig bezeichnete, war ein Fehler. Jessica hätte ihre Hand für seine Verschwiegenheit ins Feuer gelegt. Nicht ein Wort hatte Ian gesagt, das wusste sie. Bestimmt hielt er sich genauso wie Patrick und sein Steuermann an ihre Absprache, das Versteck der Destillerie unter keinen Umständen zu verraten. Sie hatten zu Beginn ihres Rum-Handels vereinbart, die Existenz einer solchen Anlage eisern zu bestreiten und zu behaupten, dass der Rum aus alten Lagerbeständen käme. Obwohl dies eine durchsichtige Lüge war, konnte sie ihnen den Hals retten, solange die Destillerie nicht gefunden wurde – und keiner von ihren Kunden auspackte. Und wenn das gesamte New South Wales Corps SEVEN HILLS durchkämmen würde, die Soldaten würden das Versteck nicht finden – auch wenn sie direkt davor stünden.


      Die Woche mit den Vernehmungen, die nutzlosen Ritualen glichen, verstrich. Während der folgenden Woche bekam sie wieder nur ihren Wärter zu Gesicht. Zwar wurden nun auch die Nächte spürbar wärmer, doch die Kälte in ihr wuchs. Angst und Selbstvorwürfe quälten sie.


      Und dann, an einem Morgen Mitte der vierten Woche, ging die mit Eisenbändern verkleidete Tür auf, und Kenneth trat in ihre stinkende Zelle.


      »Mein Gott, Jessica!«, rief er scheinbar bestürzt. »Was hast du da bloß gemacht?«


      »Was willst du?«, stieß sie hervor. Sein Erscheinen steigerte ihre Angst noch mehr, wenn auch in eine ganz neue Richtung. Sie fühlte sich unter seinem Blick plötzlich wehrlos und ausgeliefert.


      »Dir natürlich helfen! Wenn ich eher davon erfahren hätte, wäre ich schon längst gekommen. Aber ich war einige Wochen in Sydney und habe erst gestern von deiner Verhaftung gehört. Und jetzt bin ich hier, um zu sehen, was ich für dich tun kann.«


      Ihre Augen funkelten. »Du hast mir noch nie geholfen, Kenneth! Du hast mir nichts als Unglück gebracht! Geh! Geh mir aus den Augen!«


      Er sah sie mit vorgespieltem Mitgefühl an. »Für einen Menschen wie dich, der die Freiheit so sehr liebt, muss es entsetzlich sein, wochenlang in so einem dreckigen Loch eingesperrt zu sein. Und du siehst auch wirklich mitgenommen aus. Aber wie konntest du dich auch auf so eine gefährliche Sache einlassen und illegal eine Rum-Destillerie betreiben?«


      »Es gibt keine Destillerie auf SEVEN HILLS! Und wenn dieser Captain behauptet, Ian oder Patrick hätte gestanden, dann lügt er! Es gibt sie nicht!«


      Kenneth schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Ich habe mir die Vernehmungsprotokolle angesehen, Jessica. Du hast recht, keiner von ihnen hat bisher ein Wort verraten. Sie halten dir wirklich die Treue.«


      Jessica hatte Mühe, ihre Erleichterung vor ihm zu verbergen. »Du sagst mir damit nichts Neues!«


      »Ich werde dir eine ganze Menge sagen, was dir neu sein wird. Denn dass deine Freunde tapfer schweigen, rettet weder dich noch sie vor der Verurteilung.«


      »Das werden wir ja sehen.«


      Er schüttelte erneut den Kopf. »Davon rate ich dir ab, Jessica. Ihr habt nicht die geringste Chance, einer Verurteilung zu entgehen, auch wenn ihr auf eurer Unschuld beharrt, die euch aber kein Richter abnehmen wird. Denn die Aussagen von James Cobble reichen völlig, um euch den Strick zu drehen. Doch damit noch nicht genug. Captain Hembow hat mittlerweile schon herausbekommen, dass James Cobble bisher von Betsy Fodder beliefert wurde, und sie erhielt den Rum von euch. Ihre rechte Hand, dieser Ryan, hat längst zu Protokoll gegeben, dass Betsy von Captain Rourke seit Februar regelmäßig mit illegalem Rum beliefert wurde, den sie zum Teil weiterverkauft hat. Er konnte sogar das genaue Datum nennen, wann du mit Betsy Fodder dieses Geschäft vereinbart hast. Es war der fünfzehnte Dezember, und zwar am Abend deiner Geschäftseröffnung.«


      Jessica erschrak, dass sogar diese Einzelheiten schon bekannt waren, und war unfähig, darauf etwas zu erwidern.


      »Betsy Fodder hat das auch nicht geleugnet, da die Beweise doch zu übermächtig sind«, fuhr er fort. »Aber sie wird sich natürlich aus der Affäre ziehen und braucht nicht zu befürchten, ebenfalls angeklagt zu werden. Wie du vielleicht wissen wirst, hat deine Freundin allerbeste Beziehungen, die bis in die höchsten Offizierskreise reichen. Und von denen ist niemand daran interessiert, dass BETSY’S PLACE schließt und sie nach Norfolk Island wandert. Um sie brauchst du dir also keine Sorgen zu machen, das wird durch Gefälligkeiten unter der Hand geregelt. Einige meiner Kameraden werden bei ihr eine Zeit lang fröhliche Feste feiern und keinen Penny dafür bezahlen müssen. Für dich und deine Freunde dagegen sieht es bitter aus. Ihr seid allesamt Emanzipisten, und euch drohen zehn Jahre Norfolk Island!«


      Jessica erkannte, dass sie keine Chance mehr hatte, mit ihrer schwachen Geschichte mit den alten Lagerbeständen vor Gericht auch nur irgendetwas zu bewirken – ausgenommen höhnisches Gelächter vielleicht. Zehn Jahre Straflager! Allein die Vorstellung erfüllte sie mit Entsetzen. Eine grauenhafte Kälte breitete sich in ihr aus. Was würde aus ihren Kindern und aus SEVEN HILLS werden? Zehn Jahre auf dieser Insel waren ein Leben, und nicht viele überstanden es bis zum Ende ihrer Strafe.


      Es kostete sie ungeheure Kraft, sich von der Angst nicht überwältigen zu lassen. Sie wusste, dass Kenneth nicht gekommen war, um ihr allein ihr drohendes Schicksal vor Augen zu halten. Nicht Kenneth! Er hatte einen tieferen Grund, weshalb er sie aufgesucht hatte.


      »Was verlangst du?«, stieß sie mit rauer Stimme hervor.


      Scheinbar verständnislos blickte er sie an. »Wovon redest du?«


      »Du hast erklärt, du wärst gekommen, um mir zu helfen.«


      Er nickte. »Richtig. Ich bin nicht ohne Einfluss, das habe ich dir ja schon einmal gesagt, und ich könnte mein Ansehen und meine Beziehungen unter Umständen für dich in die Waagschale werfen.«


      »Es sind diese Umstände, die du näher erklären solltest, Kenneth! Du hast noch nie etwas getan, ohne eine Gegenleistung zu verlangen!«


      Er seufzte betrübt. »Du bist ungerecht, Jessica. Ich habe stets nur dein Bestes gewollt. Du säßest heute nicht in diesem elenden Loch, wenn du am Tag der Geschäftseröffnung mein Angebot angenommen hättest«, hielt er ihr vor. »Damals ging es allein um das Geschäft, doch heute steht dein Leben auf dem Spiel – und das deiner Freunde.«


      Jessica starrte ihn an, als wollte sie ihn mit ihrem Blick durchbohren. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du von mir als Gegenleistung verlangst!«


      »Mit Captain Hembow verstehe ich mich recht gut. Er ist mir noch etwas schuldig, aber die Schuld ist nun doch nicht so groß, als dass ich von ihm einfach so verlangen könnte, die Anklage gegen dich fallen zu lassen«, begann er ausweichend.


      »Wir reden hier nicht über mich allein! Wenn du mir einen Vorschlag zu machen hast, dann bezieht er stets auch Ian McIntosh, Captain Rourke und seinen Steuermann mit ein. Ich werde sie nicht für mich bezahlen lassen! Niemals! Entweder wir kommen alle frei, oder …«


      »Schon gut. Reg dich nicht so auf! Habe ich gesagt, dass ich mich nicht um deine Freunde kümmern werde? Aber du wirst doch wohl zugeben, dass du da von mir ein regelrechtes Kunststück verlangst.«


      »Auf Kunststücke dieser Art versteht ihr euch vom Rum-Corps doch besser als auf Recht und Gerechtigkeit!«, warf sie ihm mit flammendem Blick vor. »Nirgendwo sonst steht auf illegalen Rum-Handel solch eine gnadenlose Strafe!«


      »Wir sollten besser nicht über etwas reden, was keiner von uns ändern kann!«, wies er sie leicht gereizt zurecht. »Ich habe diese Gesetze nicht gemacht, aber es ist nun mal so, dass sie dich nach Norfolk Island bringen können, basta! Also reden wir darüber, was wir beeinflussen können – und das ist Captain Hembow. Er hat zurzeit das Oberkommando über die Garnison, und da über dich und deinen Rum-Handel noch nichts in die Öffentlichkeit gedrungen ist, können wir ihn jetzt noch dazu bringen, diese schreckliche Angelegenheit wie einen Irrtum aus der Welt zu schaffen.«


      »Und wie soll der Irrtum aussehen?«


      »Dass es sich bei der Destillerie auf SEVEN HILLS gar nicht um deine, sondern um meine Anlage handelt«, erklärte er. »Ich kann dir ein Schreiben ausstellen, in dem ich dir bestätige, dass die Anlage mein Eigentum war und ist und ich mit dir vereinbart habe, dass du sie auf deinem Land errichtest und in meinem Auftrag Rum erzeugst. Damit ist dein Hals aus der Schlinge – und auch der deiner Komplizen. Alles andere ist dann meine Sache.«


      Er wollte die Destillerie! Sie klammerte sich an diese Hoffnung. »Gut, damit bin ich einverstanden. Doch ich verlange, dass du dieses Schreiben meinem Anwalt in Gegenwart meines Geschäftsführers aushändigst. Erst wenn ich von Mister Hutchinson die Bestätigung erhalten habe, werde ich dir das Versteck der Anlage verraten!«


      Er verzog das Gesicht. »Dein Misstrauen mir gegenüber ist grenzenlos und verletzend!«, beklagte er sich. »Und als ob du dich in der Lage befändest, noch irgendwelche Forderungen zu stellen. Aber damit du siehst, dass ich es ehrlich mit dir meine, sollst du deinen Willen bekommen. Ich werde ein solches Schreiben, das diesen ›Irrtum‹ mit der illegalen Destillerie aus der Welt schafft, deinem Anwalt gleich morgen übermitteln lassen.«


      »Natürlich, in deinen Händen ist so eine Anlage auch sehr viel besser aufgehoben!«, sagte sie mit bitterem Sarkasmus.


      »Du irrst, Jessica. Ich werde diese Destillerie nicht bekommen«, erwiderte er langsam, damit ihr die Bedeutung seiner Worte auch bewusst wurde. »Damit werde ich mir Captain Hembows Schweigen erkaufen.« Er legte eine Pause ein und fügte dann noch unmissverständlich hinzu: »Du weißt, alles hat seinen Preis.«


      Jessicas Hoffnung zersplitterte wie Glas auf granithartem Boden. Jetzt wurde ihre beklemmende Ahnung zur entsetzlichen Gewissheit. »Und … welchen Preis nimmst du?«, hörte sie sich fragen.


      »Dich!«, antwortete er knapp, und in diesem einen Wort lag die ganze Besessenheit und Unerbittlichkeit, mit der er sie all die Zeit verfolgt hatte.


      »Ken! Du bist mein Halbbruder!«, beschwor sie ihn mit einer Verzweiflung, die keine Hoffnung kannte.


      Sein Gesicht verzerrte sich. »Halt mir das nicht wieder vor! Es ist lächerlich! Auch du hast mich einmal geliebt und dich nicht darum geschert!«


      »Da war ich siebzehn! Und dass wir einen Vater haben, wusste ich damals …«


      »Schweig!«, schnitt er ihr zornig das Wort ab. »Ich will davon nichts hören! Wir sind nicht zusammen aufgewachsen! Wir haben nichts voneinander gewusst! Also Schluss mit diesem unsinnigen Gerede, Jessica! Du hast mich geliebt, wie ich dich geliebt habe, und ich habe das all die Jahre nicht vergessen und auch nicht verdrängt, wie du es getan hast. Ich fühle mich nicht schuldig, und ich will dich!«


      »Du bist wahnsinnig!«, flüsterte sie. »Was … was erwartest du, wenn ich deine ungeheuerliche Forderung erfülle? Dass ich etwas anderes als Scham, Abscheu und Hass empfinde, wenn ich dir meinen Körper verkaufe? Das kannst du woanders billiger haben!«


      »Ich will dich für drei Tage, Jessica!«, stieß er heftig hervor, blind vor brennendem Verlangen. »Du magst dich noch so sehr dagegen sträuben, doch ich weiß, dass es wieder so sein wird wie damals! Wenn du es erst einmal akzeptiert hast, dass es so ist, wirst du auch deine lächerlichen Schuldgefühle aufgeben und begreifen, dass wir nicht voneinander loskommen – du so wenig wie ich!«


      Fassungslos sah sie ihn an. »Du musst wirklich nicht bei Sinnen sein, wenn du das tatsächlich glaubst!«


      »Ich habe nicht vor, mit dir darüber zu diskutieren. Ich will dich! Das ist mein Preis! Dafür rette ich dich und deine Komplizen vor der Verbannung nach Norfolk Island! Niemand sonst würde das für dich tun. Eigentlich ist es ein lächerlich geringer Preis!«, sagte er unerbittlich. »Also entscheide dich!«


      »Jetzt sofort?«


      »Ja, jetzt sofort! An den Tatsachen ändert sich nichts! Du hast die Wahl! Also wähle!«


      »Mir bleibt überhaupt keine Wahl«, flüsterte sie erschauernd, »und das weißt du ganz genau, Kenneth. Ja, wenn es nur um mich ginge, hätte ich sie vielleicht. Aber Ian, Patrick und Lew erwartet die Verbannung, weil sie mir geholfen haben. Wie kann ich da Nein sagen?«


      »Dann bist du also einverstanden?«


      Ihr Mund bebte. »Ja, ich verkaufe dir meinen Körper, für drei Tage, Kenneth.« Ihre Stimme war kaum zu hören.


      Triumph blitzte in seinen Augen auf. »Ich wusste, dass du vernünftig und einsichtig sein würdest. Ich schicke heute noch einen Boten nach Sydney, damit du morgen die Bestätigung von deinem Anwalt in den Händen hältst – und hier raus kannst. Dann nehme ich dich mit nach MIRRA BOOKA. Es wird so sein wie früher, glaube mir!«


      Sie gab ihm keine Antwort. Als er ging, schien sie in sich zusammenzufallen.


      Drei Tage der Schändung, eingetauscht gegen viermal zehn Jahre Norfolk Island! Ein besseres Geschäft hast du doch noch nie gemacht, Jessica!, höhnte eine Stimme in ihr. Du bist doch sonst so stolz auf deine Geschäftstüchtigkeit. Jetzt hast du wirklich allen Grund dazu!


      Sie sank auf die Pritsche, schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos in grenzenloser Verzweiflung.
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      Noch am Mittag erhielt Jessica ihre Reisetasche zurück, damit sie ihre verdreckte Kleidung, die sie vier Wochen lang getragen hatte, wechseln konnte. Der Wärter brachte ihr auch einen großen Krug Wasser und eine Blechschüssel zum Waschen sowie das erste reichhaltige Essen ihrer Gefangenschaft.


      Das Essen rührte sie nicht an. Schon der Geruch rief in ihr Übelkeit hervor. Sie entkleidete sich und wusch sich zitternd von Kopf bis Fuß. Doch eine Kanne Wasser reichte längst nicht, um ihr das Gefühl zu geben, sauber zu sein und den Gestank der Zelle von ihrem Körper gewaschen zu haben.


      Am Nachmittag des nächsten Tages holte Kenneth sie aus der Zelle. Er überreichte ihr ein Schreiben von William Hutchinson. Ihr Anwalt unterrichtete sie darin, eine Bestätigung von Lieutenant Forbes erhalten zu haben, die ihn als alleinigen Eigentümer einer Rum-Destillerie auf SEVEN HILLS auswies und sie von jeder illegalen Tätigkeit in diesem Zusammenhang freisprach.


      »Ganz so, wie du es verlangt hast«, sagte er. »Du siehst, ich stehe zu meinem Wort.«


      Jessica fühlte sich wie taub. »Was ist mit Ian, Patrick und Lew?«


      »Sie sind frei – so wie du.«


      »Ich will mit Ian sprechen.«


      Er zuckte die Achseln. »Sicher, warum nicht.«


      »Allein!«, verlangte sie.


      Kenneth führte sie in das Zimmer, in dem Captain Hembow sie mehrfach vernommen hatte. Augenblicke später trat Ian in den Raum. Die vier Wochen Kerker waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Sein Gesicht war eingefallen, erschreckend blass und von scharfen Linien durchzogen. Seine Kleidung starrte vor Dreck.


      Als er sie erblickte, kam Leben in sein Gesicht, und seine Augen zeigten unsägliche Erleichterung. »Mein Gott, Jessica!«, rief er. »Die Sorge um Sie hat mich fast um den Verstand gebracht.«


      »Es ist vorbei, Ian!«, sagte sie und dachte, dass es in Wirklichkeit jetzt erst begann. »Wir sind frei! Keiner wird nach Norfolk Island müssen.«


      Sie sahen sich einen Augenblick an, und dann fielen sie sich in die Arme, hielten sich einen Moment umfangen, als wollten sie sich gegenseitig Trost spenden.


      Jessica fürchtete, ihre mühsam erzwungene Beherrschung zu verlieren, und löste sich aus seinen starken Armen. »Wie geht es Patrick und Lew?«, fragte sie.


      »Es war die Hölle, Jessica! Sie haben uns wie die Hunde behandelt, wie den letzten Dreck, dieses verfluchte Soldatenpack!«, schimpfte er. »Doch wir haben ihnen nichts gesagt und sind nicht in die Knie gegangen.«


      Jessica lächelte schwach. »Ja, das habe ich gewusst, Ian. Aber es hätte uns vor Gericht nicht geholfen. Sie waren auch so über alles informiert.«


      Ian sah sie verstört an. »Und weshalb lassen sie uns jetzt frei?«


      »Weil Lieutenant Forbes und Captain Hembow skrupellose, korrupte Schweine sind!« Sie reichte ihm das Schreiben von ihrem Anwalt. Ian durfte nie erfahren, welchen Preis sie noch für ihre Freilassung bezahlen musste. Er hätte Kenneth dafür umgebracht, ohne die Folgen zu scheuen, das wusste sie. »Sie wollen die Destillerie.«


      Er überflog das Schreiben. »Mein Gott, für diesen Freibrief können sie die verdammte Anlage gern haben!«, stieß er erleichtert hervor. »Wir müssen direkt froh sein, dass sie nicht auch noch die SHAMROCK verlangt haben. Das wäre ihnen zuzutrauen gewesen!«


      »Sie kehren nach SEVEN HILLS zurück …«


      Stirnrunzelnd sah er sie an. »Ja, kommen Sie denn nicht mit uns?«


      Sie schüttelte den Kopf und mied seinen Blick. »Ich … ich werde nach Sydney fahren und mich ein paar Tage dort aufhalten. Ich brauche ein wenig Zeit, um über das hier … hinwegzukommen. Mich um BRADING’S zu kümmern, wird mir dabei helfen. Außerdem muss ich mich doch auch um eine neue Hauslehrerin für die Kinder bemühen.«


      Forschend und mit einem unguten Gefühl betrachtete er sie.


      »Ist auch wirklich alles in Ordnung, Jessica?«, fragte er eindringlich.


      Jessica musste ihre ganze Willenskraft aufwenden, um ihm ins Gesicht zu blicken und dabei noch ein Lächeln zustande zu bringen. »Ja, das ist es«, log sie. »Wir sind noch mal mit vier Wochen Kerker davongekommen, Ian.« Schnell wechselte sie das Thema. »Bauen Sie die Anlage ab. Captain Patrick soll sie nach Parramatta bringen. In ein paar Tagen werde ich auch zu Hause sein.«


      »Ich wünschte, Sie würden jetzt gleich mit mir kommen, Jessica.«


      »Es ist schon richtig so, glauben Sie mir!«, versicherte sie. »Ich möchte einige Tage allein sein, und nun gehen Sie. Ich muss noch zu Captain Hembow und ein Papier unterzeichnen, dass ich anständig behandelt worden bin. Grüßen Sie mir die Kinder und sagen Sie ihnen, dass ich sie liebe und bald nachkomme.«


      Erschöpft sank Jessica auf einen Stuhl, als Ian das Zimmer verlassen hatte. Sie zitterte am ganzen Leib. Wie sollte sie die Tage, die vor ihr lagen, nur durchstehen?


      Kenneth ließ seine Kutsche vorfahren und wenig später waren sie auf dem Weg nach MIRRA BOOKA. Die Sonne schien, und der Frühling hatte das Land mit einer bunten Blütenpracht überzogen. Doch sie sah nichts davon. Sie nahm auch nichts von dem wahr, was Kenneth zu ihr sagte. Steif und wie in Trance saß sie in der Kutsche.


      Sie schreckte hoch und zuckte zurück, als Kenneth sie berührte. »Wir sind da, Jessica.«


      Jessica hatte das Gefühl, als bewegte sie sich durch ein Meer von Baumwollflocken, das alle Geräusche wie aus weiter Ferne an ihr Ohr dringen ließ.


      Kenneth führte sie ins Haus. »Du wirst ein Bad nehmen und dich gründlich waschen wollen!«, sagte er, und es klang wie ein Befehl. »Ich habe schon dafür gesorgt. Emily wird sich um dich kümmern.«


      Willenlos folgte sie ihm. Ihr war, als stünde sie neben sich und betrachtete eine Fremde, die nun ein geräumiges Waschkabinett betrat. Ein Dienstmädchen, das ihr gesichtslos erschien, erwartete sie dort. Was sie zu ihr sagte, glitt an ihr ab wie Wassertropfen an einer öligen Oberfläche. Doch sie ließ es geschehen, dass sie ihr beim Entkleiden half und ihr die Haare wusch, als sie in den Bottich stieg.


      »Ist Ihnen denn noch immer kalt, Miss?«, fragte das Mädchen verwundert, als sie sah, dass Jessica zitterte. »Und ich dachte, heißer könnte man ein Bad gar nicht vertragen. Soll ich denn noch einen Eimer heißes Wasser aus der Küche holen?«


      Jessica schüttelte nur den Kopf. Das Badewasser dampfte, doch gegen die Kälte in ihrem Innern hätte auch brühend heißes Wasser nichts auszurichten vermocht.


      »Kommen Sie, ich trockne Sie ab«, sagte Emily dann.


      Wortlos erhob sich Jessica, stieg aus dem Bad und ließ sich von dem Mädchen abtrocknen. Anschließend reichte Emily ihr ein Nachtgewand. Es war ein hauchdünnes rosafarbenes Gewand von der Art, wie es die Mädchen in BETSY’S PLACE trugen. Es reichte ihr gerade bis über die Hüften und stand vorne offen. Nur zwei dunkelrote Satinbänder schlossen es vor der Brust.


      Jessica bemerkte gar nicht, dass das Mädchen ihre Sachen nahm und sich entfernte. Sie stand im Raum, ohne sich zu rühren, und wartete.


      Dann ging die Tür zum benachbarten Schlafzimmer auf, und Kenneth erschien. Er trug einen königsblauen Morgenmantel aus schillernder Seide.


      »Mein Gott, du siehst unwirklich schön aus!«, entfuhr es ihm bei ihrem Anblick, und einen Moment lang betrachtete er sie mit fast andächtiger Bewunderung.


      »Komm!«, sagte er dann.


      Mit hölzernen Bewegungen folgte sie seinem Befehl und ging ins Schlafzimmer hinüber.


      Erst jetzt fand sie ihre Sprache wieder. »Kenneth, bitte! Tu es mir nicht an!«, flehte sie.


      »Sei still!« Seine Stimme war leise und von Erregung erfüllt. »Zehn Jahre habe ich auf diesen Augenblick gewartet! Zehn Jahre habe ich mich nach dir verzehrt, Jessica. Und jetzt ist es endlich so weit. Mein Gott, du weißt ja gar nicht, in wie vielen Nächten ich wach gelegen und mir vorgestellt habe, wie es sein wird, dich zu berühren und deinen Körper wieder so zu spüren wie damals.«


      Er trat zu ihr, und seine Hände berührten sie. Sie schien zu Eis zu werden, als er über ihre Brüste strich und den Linien ihres fast nackten Körpers folgte. »Leg dich aufs Bett!«


      Jessica legte sich auf das weiße Laken und presste die Beine zusammen. Sie starrte zur Zimmerdecke hoch, als er seinen Morgenmantel ablegte und zu ihr kam.


      Wieder tasteten seine Hände voller Begierde über ihren Leib. Sie öffneten die Schleifen, streiften den zarten Stoff zur Seite und entblößten ihre Brust.


      »Du wirst sehen, es wird schön, Jessica«, keuchte er. »Entspann dich. Wehr dich doch nicht dagegen. Ich werde ganz zärtlich zu dir sein. Es wird wieder so sein wie früher. Ich weiß es, und du musst es nur wollen.«


      Jessica biss sich auf die Lippen, als sie seinen feuchten Mund auf ihrer Brust spürte. Ekel wallte in ihr auf. Sie unterdrückte einen Schrei, als seine Hand zwischen ihre Schenkel griff. Sie schloss die Augen, als könnte sie dadurch vor dem Entsetzlichen flüchten, zu dem ihr Halbbruder sie zwang.


      Sie schmeckte Blut, als er schließlich ihre Beine auseinanderdrückte. Der Albtraum begann.
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      Der kleinwüchsige Mann auf dem Bock ließ die Peitsche knallen und jagte die Kutsche über die steinige Landstraße. Die Sonne war schon im Westen versunken, und ein letztes Nachglühen warf einen schnell verblassenden, feurigen Schein über das Buschland.


      Wesley weinte, das Gesicht in Kate Mallocks Schoß verborgen. »Wir brechen uns noch alle Kopf und Kragen, wenn dieser Zwerg von einem Kutscher so weitermacht!«, schimpfte sie.


      »Ich habe ihm gesagt, dass er sich beeilen soll«, erwiderte Rosetta, die mit Maneka an ihrer Seite der Zofe gegenüber saß. »Gleich ist es dunkel, und ich möchte so schnell wie möglich auf MIRRA BOOKA sein. Die Reise war lang genug.«


      »Dem Jungen ist es bestimmt schon ganz schlecht von dem schrecklichen Geschaukel und Gerüttel!«, sagte Kate vorwurfsvoll und fuhr Wesley über den Kopf.


      »Er soll sich nicht so anstellen!«, entgegnete Rosetta barsch und wünschte, sie hätte Kate und den Jungen in Sydney gelassen. Doch Kenneth hätte dafür kein Verständnis gehabt. Wenn sie zu ihm auf die Farm kam, erwartete er, dass sie auch Wesley mitbrachte. Er war vernarrt in seinen Sohn und brannte darauf, ihn auf das Pony zu setzen, das er extra für ihn gekauft hatte.


      Rosetta blickte hinaus in die Dunkelheit, die fast mit einem Schlag kam. Sie waren mit einem Flussschiff, der MAGDALENA von Sydney nach Parramatta hochgesegelt. Eigentlich hätten sie dort schon gegen Mittag eintreffen sollen. Doch auf halber Strecke hatte das Flussschiff wegen eines Ruderschadens am Ufer anlegen müssen. Stunden hatte es gedauert, bis der Schaden behoben war und sie die Fahrt endlich fortsetzen konnten. Erst am Abend hatten sie Parramatta erreicht und in eine Mietdroschke umsteigen können.


      Die Kutsche krachte plötzlich in ein tiefes Schlagloch. Rosetta wurde gegen die Rückwand geschleudert und schrie auf, wie auch Kate, Maneka und Wesley. In ihre Schreie mischte sich das Bersten von Holz. Ein entsetzter Ruf kam vom Kutschbock, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag und einem gellenden Schmerzensschrei. Die Kutsche hing plötzlich stark nach links durch. Metall und Holz schabten kreischend über den Boden. Dann kam die Kutsche zum Stehen.


      »Ich wusste es doch! Ich wusste, dass dieser Tölpel uns noch zu Schanden fahren wird!«, schimpfte Kate, während Wesleys Weinen in schrille Höhen stieg.


      »Was ist passiert?«, rief Maneka erschrocken.


      »Wir haben einen Achsenbruch erlitten oder ein Rad verloren, was weiß ich!« Rosetta stieß den Schlag auf und stieg aus. Das linke Vorderrad war geborsten. Gut die Hälfte der Speichen war zersplittert wie Kienspäne. Mit der Kutsche würden sie keine hundert Yard weit mehr kommen.


      Nun verließen auch Maneka und Kate, die Wesley auf dem Arm trug, die Kutsche.


      Lautes Stöhnen wies ihnen den Weg zum Kutscher, der vom Bock geschleudert worden war und am Straßenrand lag, das linke Bein unter dem Knie unnatürlich verdreht. Es war gebrochen.


      »Hätte er sich doch den Hals gebrochen!«, zischte Kate. »Er hätte es verdient! Jetzt stehen wir mitten in der Nacht auf der Straße.«


      »Mein Bein!«, jammerte der Kutscher. »Mein Bein! Ich brauche einen Arzt!«


      »Da werden Sie sich schon in Geduld üben müssen!«, fuhr Rosetta ihn zornig an. »Sagen Sie uns lieber, wo wir sind und wie weit es noch bis MIRRA BOOKA ist!«


      »Es ist nicht mehr sehr weit! Bitte, holen Sie Hilfe! Ich komme um vor Schmerzen!«


      »So schnell stirbt man nicht an einem gebrochenen Bein! Also reißen Sie sich zusammen!«, herrschte Rosetta ihn an.


      »Ich soll bei Nacht durch den Busch marschieren? Das kommt gar nicht in Frage! Ich rühre mich nicht von der Stelle! Da draußen gibt es wilde Tiere!«, zeterte Kate.


      »Gut, dann bleibst du mit dem Jungen hier!«, sagte Rosetta wütend. »Komm, Maneka, machen wir uns auf den Weg. Oder hast du auch so Angst wie Kate?«


      »Nein«, erwiderte Maneka gefasst.


      Also marschierten sie los. Die Spurrillen wiesen ihnen den Weg. Ihnen war auch nicht wohl zumute, als die Kutsche mit dem tröstlichen Schein ihrer Lampen hinter ihnen zurückfiel und die Dunkelheit sie umhüllte. Sie gingen so rasch, wie ihre Schuhe es zuließen, und lauschten dabei angestrengt in die Nacht. Dingos machten zwar gewöhnlich einen großen Bogen um Menschen, aber wussten sie denn, was da draußen sonst noch für Gefahren lauern konnten?


      »Wir müssen es bald geschafft haben, Maneka! … Ich glaube, eine Meile sind wir schon marschiert. Jetzt kann es nicht mehr weit sein! … Nur noch diesen Hügel, dann können wir bestimmt schon die Lichter von MIRRA BOOKA sehen!« Mit diesen und ähnlichen Bemerkungen machten sie sich Mut, während sie ins Schwitzen gerieten und ihnen die Luft knapp wurde. Doch sie wagten nicht, langsamer zu werden, geschweige denn eine Atempause einzulegen.


      Die Stoßseufzer der Erleichterung schienen aus einem Mund zu kommen, als sie auf der letzten Hügelkuppe waren und die Farm vor ihnen lag.


      Rosetta konnte jetzt sogar lachen, als sie auf das hohe Tor mit dem Rundbogen zuliefen, in den der Name MIRRA BOOKA – KREUZ DES SÜDENS eingebrannt war. »Kate ist ein richtiger Hasenfuß! Wir haben uns nicht gefürchtet, nicht wahr, Maneka?« Stolz klang aus ihrer Stimme.


      Maneka lachte leise. »Nur ein wenig.«


      »Lauf du zum Verwalterhaus hinüber und sag Mister Wilcox, dass er einen Wagen zur Kutsche und einen Reiter zum nächsten Arzt schicken soll«, trug Rosetta ihr auf. »Ich sage meinem Mann Bescheid. Er wird sich bestimmt schon Sorgen gemacht haben.«


      »Ja, Rose.«


      Sie trennten sich auf dem Hof. Rosetta betrat völlig verschwitzt, aber mit dem zutiefst befriedigenden Gefühl, eine besondere Bewährung mit Bravour bestanden zu haben, das Herrenhaus. Wenn sie das ihren Freundinnen in Sydney erzählte, würden sie es kaum für möglich halten. Missis Dorsey wäre bestimmt in Ohnmacht gefallen, und Missis Rodwell sicherlich auch.


      Emily begegnete ihr im Flur, blieb abrupt stehen und schaute ganz bestürzt.


      Rosetta bezog die Verstörung auf ihr schweißglänzendes Gesicht und ihr eingestaubtes Kleid. »Der Kutscher hat den Wagen zu Bruch gefahren, ein paar Meilen von hier. Ich bin den ganzen Weg mit Maneka gelaufen, denn der Schwachkopf hat sich ein Bein gebrochen. Wo ist mein Mann?«


      »Im Schlafzimmer, aber …«


      »Lass nur, ich sage ihm schon selbst, dass wir da sind. Lauf du in die Küche und heiz den Kessel an. Ich brauche dringend ein Bad. Was schaust du mich so an? Mach dich an die Arbeit!«


      Emily zögerte, dann eilte sie davon.


      Rosetta ging den Flur hinunter, bog um die Ecke und betrat den Raum, der dem Schlafzimmer ihres Mannes vorgesetzt war und von Kenneth als Arbeitszimmer benutzt wurde. Sie wollte schon seinen Namen rufen, als sie aus dem Schlafzimmer einen gedämpften Schrei vernahm und dann die wütende Stimme ihres Mannes: »Verdammt noch mal, tu endlich etwas! … Beweg dich! … Wir haben nicht ausgemacht, dass du während der drei Tage wie ein steifes Brett im Bett liegst! … Du machst alles kaputt!«


      Rosetta erstarrte.


      »Nicht mehr! … Nicht mehr!«, flehte eine weibliche Stimme. »Ich kann nicht mehr! … Ich ertrage es nicht mehr! … Mein Gott, hab doch Erbarmen mit mir!«


      »Ich lasse mich nicht um mein Recht betrügen! Gestern habe ich das noch hingenommen und gedacht, du brauchtest nur etwas Zeit. Aber nicht den kleinen Finger rührst du! Du liegst da wie ein Stück Holz! Jede billige Hure ist besser als du!«, schrie er. »Nimm ihn schon! … Du sollst ihn nehmen! … Oder du wirst mich kennenlernen!«


      »Mein Gott, warum tust du mir das an … und dir?« Die Frauenstimme war durch ein Schluchzen entstellt. »Warum schändest du mich und erniedrigst dich? … Bitte!«


      Ein Fluch und ein Schlag.


      Rosetta zuckte zusammen, als hätte der Schlag ihr gegolten. Ihre Gedanken jagten einander. Kenneth hatte eine Frau in seinem Schlafzimmer! Vielleicht eine der Bediensteten? Im Prinzip gingen sie seine Affären nichts mehr an, seit sie das Übereinkommen mit ihm getroffen hatte, das ihn aus ihrem Bett fernhielt und ihm die Freiheit gab, sich das bei willfährigen Frauen zu holen, was er brauchte.


      Doch diese Frau dort, jenseits der Tür, war alles andere als willfährig! Sie flehte ihn an, von ihr abzulassen! Ihrer Stimme waren die Qual und Verzweiflung deutlich anzuhören. Sie litt! Konnte sie da einfach den Rücken kehren, aus dem Zimmer schleichen und so tun, als ginge sie das nichts an?


      Nein! Es geht mich nichts an! Ich darf nicht eingreifen!, versuchte sie sich einzureden.


      Doch in dem Moment hörte sie ihren Mann sagen: »Du tust es dir selber an, Jessica! Benimm dich endlich wie eine richtige Frau, und dann hast auch du deinen Spaß dabei, zum Teufel noch mal!«


      Jessica?


      Eine Gänsehaut überlief sie. Einem inneren Zwang folgend, ging sie auf die Tür zu. Ihre Hand streckte sich zitternd nach dem Knauf aus, umschloss ihn und verharrte einen Augenblick. Noch immer zögerte sie. Doch als sie ein Schluchzen hörte, konnte sie einfach nicht anders, als ihrem Gewissen zu folgen, und sie riss die Tür auf.


      Ihr Blick fiel auf das Bett, und sie wusste in diesem Moment, dass sie den Anblick, der sich ihr bot, bis zu ihrem Tod nicht vergessen würde.


      Jessica lag nackt auf dem Bett, die Arme in einer ohnmächtigen Geste der Schutzlosigkeit vor der Brust und die Hände zu Fäusten geballt. Das verzerrte Gesicht hatte sie zur Tür abgewendet, die Augen geschlossen. Ihre Oberlippe war aufgeplatzt, und Blut sickerte aus der Wunde.


      Kenneth kniete zwischen ihren Beinen. Sein Mannesstolz war kläglich in sich zusammengefallen, und Wut über seine mangelnde Potenz stand auf seinem Gesicht.


      Sein Kopf fuhr herum, als die Tür aufging, und mit einem grotesken Ausdruck von Fassungslosigkeit starrte er seine Frau an.


      »Du wirst sie nicht noch einmal schlagen, Kenneth!«, stieß Rosetta hervor. »Und du wirst sie auch gegen ihren Willen nicht mehr anrühren! Mein Gott, wie kannst du nur so etwas … Abstoßendes tun?«


      Sein Gesicht verzerrte sich. »Raus! … Raus!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme und sprang vom Bett. »Wie kannst du es wagen?«


      Rosetta bekam es mit der Angst zu tun, schlug die Tür zu und rannte davon. Sie flüchtete in ihr Zimmer und riegelte die Tür ab.


      Wenige Minuten später hörte sie seine Schritte. »Mach sofort auf!« Er rüttelte an der Tür und schlug mit den Fäusten dagegen. »Ich gebe dir zehn Sekunden, Rose! Wenn die Tür dann nicht offen ist, trete ich sie ein!«


      Sie schob den Riegel zurück.


      Die Tür flog auf und traf sie an der Schulter. Rosetta schrie vor Schmerz und wich vor ihrem Mann zurück. Sein Gesicht, das vor Wut rot angelaufen war, jagte ihr Angst ein.


      »Was hast du hier zu suchen?«, schrie er sie an und knallte die Tür hinter sich zu. »Wie kannst du es wagen, unangemeldet auf MIRRA BOOKA zu erscheinen und dann auch noch in mein Schlafzimmer zu kommen?«


      »Aber es war doch ausgemacht, dass ich mit dem Jungen …«


      »Nächsten Sonntag! Nächsten Sonntag war ausgemacht!«, brüllte er. »Du spionierst mir nach! Ist das der Dank dafür, dass ich zu meinem Wort gestanden bin?«


      »Ich habe wirklich gedacht … die Kutsche … ein Radbruch … ich …« Sie stammelte und brachte in ihrer Angst keinen ganzen Satz mehr zustande.


      »Ich werde dich lehren, dich noch einmal in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen!«, zischte er. Seine Hand fasste in den Ausschnitt ihres Kleides und riss das Oberteil brutal auseinander.


      Aufschreiend wankte sie zurück und stieß gegen einen Pfosten ihres Bettes. Doch er folgte ihr sofort. Er packte ihr Mieder und riss es ihr vom Leib. Als sie ihn abwehren wollte, schlug er ihr ins Gesicht. Sie stürzte aufs Bett.


      Wie von Sinnen fiel er über sie her und riss ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen vom Körper. Sie wand sich wimmernd unter seinen roh zupackenden Händen. Er hatte jedoch kein Erbarmen mit ihr.


      »Du willst nicht, dass ich es mit anderen Frauen treibe? Bist du deshalb in mein Schlafzimmer gekommen? Sag, bist du eifersüchtig geworden und möchtest du nun doch, dass ich mir bei dir hole, was mir nach Recht und Gesetz auch zusteht, ja? Willst du demnächst das Bett wieder mit mir teilen, weil du es ohne Mann doch nicht aushältst?«, höhnte er und zwang seine Hand zwischen ihre Beine. Grob umfasste er ihr weiches Fleisch. »Na los, sag es mir, ob es das ist, was du möchtest? Oder habe ich da vielleicht etwas falsch verstanden?«


      »Bitte nicht, Kenneth!«, flehte Rosetta. »Es war ein Missverständnis! Ich habe dir nie nachspioniert, und wenn ich gewusst hätte, du du … ich … ich wäre bestimmt nicht gekommen! Bitte, tu mir nichts an!«


      »Schwöre, dass du so etwas nie wieder tun wirst!«, herrschte er sie an.


      »Ich schwöre es, Ken! Ich schwöre es!«, rief sie aufschluchzend.


      Er ließ von ihr ab und trat einen Schritt zurück. »Ich habe den Sohn, den ich mir gewünscht habe, Rose. Und wir haben unsere Abmachung getroffen!«, erinnerte er sie mit kaltem, funkelndem Zorn in den Augen. »Brich sie nie wieder, sonst werde ich dafür Sorge tragen, dass du noch ein halbes Dutzend Kinder gebärst! Dann werde ich dich nehmen, wann mir danach zumute ist! Haben wir uns verstanden?«


      »Ja, Ken«, winselte Rosetta.


      »In einer Stunde erwarte ich dich zu Tisch! Makellos gekleidet und ein Lächeln auf dem Gesicht. Immerhin sind wir doch eine glückliche Familie, nicht wahr?« Mit diesen höhnischen Worten ließ er sie allein.


      Rosetta rollte sich auf dem Bett wie zu einem Ball zusammen und weinte lautlos, aus Verzweiflung, aber auch aus Erleichterung, dass er sie verschont hatte. So fand Maneka sie wenig später.
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      Kenneth jagte sie wie einen räudigen Hund aus dem Haus. »Sieh zu, wie du nach Parramatta oder SEVEN HILLS kommst! Und wage es nicht, mir oder jemandem von meiner Familie unter die Augen zu treten! Auspeitschen lassen sollte ich dich!«


      Seelisch wie körperlich zerschunden, schlich Jessica sich in den Stall und verkroch sich in einer dunklen Ecke wie ein weidwundes Tier, das sich in seinem Versteck zum Sterben niedergelegt hatte.


      Und zum Sterben war Jessica auch zumute. Für Tränen hatte sie kaum noch die Kraft. Zitternd, die Arme um sich geschlungen und wimmernd wiegte sie sich im Stroh. Zwei Tage hatte sie ihm zu Willen sein müssen, und mehr als einmal hatte sie gewünscht, ihr Herz möge stillstehen, damit diese Qual und Schändung endlich ein Ende hatte. Einen dritten Tag hätte sie mit klarem Verstand wohl kaum ausgehalten. Rosettas Erscheinen hatte sie davor bewahrt, dass in ihr alles zerbrach und sich ihr Geist in den Wahnsinn flüchtete.


      Jessica fiel in dieser Nacht immer nur für kurze Zeit, meist nur für Minuten, in den Schlaf. Denn die Tortur, die hinter ihr lag, lebte in ihrem Gedächtnis weiter und quälte sie mit Albträumen, die fast schrecklicher waren als die Wirklichkeit. Immer wieder ließen die Schrecken ihrer Träume sie auffahren.


      Kaum kündigte sich der neue Tag an, da zog Jessica schon los. Der stundenlange Marsch machte ihr nichts aus. Sie war wie taub, und ihre Beine bewegten sich so gleichmäßig, als hätten sie nichts mit dem Rest des Körpers zu tun.


      Mit der Mietdroschke von Jonathan Gilmore fuhr sie von Parramatta nach Sydney. Es war schon dunkel, als sie in der Stadt ankamen, und BRADING’S hatte bereits geschlossen, wofür Jessica sehr dankbar war.


      In ihrer Wohnung riss sie sich die Kleider vom Leib und konnte kein Ende finden, ihren Körper zu waschen und mit der Bürste zu bearbeiten. Sie ließ erst von sich ab, als ihre Haut brannte und die Berührung der Borsten sie vor Schmerz aufschreien ließ. Dann zog sie alle Gardinen zu, dass es stockdunkel war, und kroch ins Bett.


      Erst am Nachmittag des folgenden Tages merkten Glenn Pickwick und seine Frau, dass sie im Haus war. Sie hatten von Jessicas Einkerkerung erfahren und waren im ersten Moment überglücklich, sie auf freiem Fuß zu sehen. Doch die Freude währte nur einen kurzen Moment. Sie erschraken zutiefst über den gehetzten, verstörten Blick, der in Jessicas Augen stand, und über ihre Einsilbigkeit.


      »Sie muss im Kerker Schreckliches mitgemacht haben«, vermutete Glenn Pickwick bestürzt. »Du musst dich um sie kümmern, Constance.«


      Und das tat sie dann auch. Sie hielt sich stets in ihrer Nähe auf, nachdem sie festgestellt hatte, dass Jessica das Alleinsein fürchtete. Die ersten beiden Tage verließ sie nur das Bett, um ihre Notdurft zu verrichten. Sie erlaubte auch nicht, dass die Vorhänge aufgezogen wurden und Tageslicht ins Zimmer fiel. Constance versuchte mehrmals, sie zum Reden zu bringen. Doch als Jessica ihr dann klar und deutlich zu verstehen gab, dass sie nicht darüber sprechen wollte, respektierte sie das.


      Dass Constance einfach nur da war und sich um sie sorgte, tat Jessica gut. Was sie durchgemacht hatte, würde sie nie vergessen können. Doch ganz langsam verlor der körperliche und seelische Schmerz, der ihr anfangs fast den Verstand hatte rauben wollen, seine quälende Schärfe.


      Widerstand, sich nicht ihrer Verzweiflung zu überlassen, regte sich in ihr. Er hatte sie benutzt wie eine Hure, nein, schlimmer noch! Immer wieder hatte sie ihn in diesen beiden Tagen ertragen müssen, hatte die Qual und den Ekel, sich ihm auszuliefern, und die Schändung ihres Körpers hinnehmen müssen. Allein der Gedanke, dass sie damit das Leben von Patrick, Lew und Ian rettete und das ihre, hatte sie davor bewahrt, durchzudrehen.


      Was Kenneth ihr angetan hatte, war nicht wiedergutzumachen. Die Wunden an ihrem Körper würden sich schließen und bald nicht mehr zu sehen sein. Doch die Wunden in ihrem Innern, in ihrer Seele, würden auf ewig schwere Narben davontragen.


      Daran konnte sie nichts ändern. Doch sie durfte nicht zulassen, dass Kenneth ihr Leben zerstörte. Sie durfte sich nicht ihrem Selbstmitleid und ihrem dumpfen Hass überlassen und dabei den Bezug zur Wirklichkeit verlieren.


      Sie musste an ihre Kinder denken. Sie brauchten sie. Und SEVEN HILLS brauchte sie. Nein, sie konnte und durfte sich nicht in ihren Schmerz vergraben!


      Es fiel Jessica unsagbar schwer, sich wieder unter Menschen zu begeben und so zu tun, als wäre gar nichts geschehen und als könnte sie ihr Leben dort wieder nahtlos aufnehmen, wo es durch ihre Verhaftung unterbrochen worden war. Doch sie zwang sich dazu, und seltsamerweise half ihr der Umgang mit den Kunden, wieder Tritt zu fassen und zumindest äußerlich ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden.


      Nach fast einer Woche fühlte sie sich kräftig und sicher genug, um zu ihren Kindern auf die Farm zurückkehren zu können – und Ian unter die Augen zu treten, ohne sich ihre innere Qual anmerken zu lassen.


      »Endlich, Jessica! Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«, rief Ian bei ihrer Ankunft erleichtert. Die Freude, die Jessica nicht nur von ihren Kindern entgegenschlug, sondern von fast allen auf SEVEN HILLS, berührte sie, und sie schämte sich ihrer Tränen nicht. Hier, auf ihrer Farm und im Kreis der Menschen, für die sie viel mehr war als nur die Herrin von SEVEN HILLS, fühlte sie sich geborgen, und hier würde sie auch die Kraft finden, die Schrecken der Vergangenheit zu überwinden – wie schon einmal, als sie als Sträfling nach New South Wales gekommen war.


      Jessica stürzte sich förmlich in die Arbeit, die der fortschreitende Frühling in Hülle und Fülle mit sich brachte. Bis zur Erschöpfung arbeitete sie auf den Feldern, und als die Schur begann, griff auch sie zur Wollschere und gönnte sich keine Ruhe. Ian unterließ es diesmal, sie zur Schonung zu mahnen, wusste er doch, dass sie die Arbeit und die völlige körperliche Verausgabung brauchte, um mit sich selbst ins Reine zu kommen. Den wirklichen Grund ahnte er jedoch nicht, und er durfte ihn auch nie erfahren.


      Wochen zogen ins Land.


      Und dann kam der erste Morgen, an dem Jessica mit einem Gefühl der Übelkeit erwachte. Sie versuchte, es zu ignorieren, und klammerte sich an die Hoffnung, dass es nur die Folge ihrer Überarbeitung war.


      Doch die Übelkeit suchte sie von nun an täglich heim. Eine schreckliche Angst wuchs in ihr, die sie durch noch mehr Arbeit zu bekämpfen suchte. Sie quälte ihren Körper, als wollte sie ihn für das bestrafen, was er ihr antat.


      Als ihre Tage sechs Wochen überfällig waren, konnte sie nicht länger vor der Wahrheit flüchten. Das Unaussprechliche, das Entsetzliche war eingetroffen: Sie erwartete ein Kind.


      Von ihrem Halbbruder!
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      An einem frühen Abend Ende Oktober trat Maneka ins Schlafzimmer von Rosetta, um das Bett aufzuschlagen und im Waschkabinett frisches Wasser in die Kannen zu füllen. Überrascht blieb sie stehen, als sie Rosetta dort im Dämmerlicht am Fenster sitzen sah.


      »Rose?«, fragte sie besorgt und ging zu ihr. »Ist dir nicht gut?«


      Rosetta streckte die Hand nach ihr aus. »Es verfolgt mich immer wieder«, sagte sie mit bedrückter Stimme.


      »Was auf MIRRA BOOKA geschehen ist?«, fragte Maneka leise und voller Mitgefühl. Rosetta hatte ihr alles erzählt, was an jenem Abend passiert war. Sie war erschüttert gewesen und hatte sie zu trösten versucht, so gut es ihr möglich gewesen war.


      »Ja, ich werde dieses schreckliche Bild einfach nicht los. Immer wieder sehe ich es vor mir, wie … wie sie dort vor ihm lag. Ihr Gesicht werde ich nie vergessen. Diese Qual in ihrem Blick, als sie mich anschaute. Es war schlimmer als ein Schrei!«


      Maneka streichelte die Hand der Frau, die sie über alles liebte und deren Kummer und Schmerz sie teilte. »Du musst versuchen, das zu vergessen, Rose.«


      »Wie kann ich das vergessen?«, fragte Rosetta gequält. »Wie kann ich so tun, als wäre das nicht geschehen? Es war mein Mann, der ihr das angetan hat!«


      Maneka schwieg, weil es darauf nichts zu sagen gab.


      »Und es ist meine Schuld!«, fügte Rosetta nach einer Weile bedrückenden Schweigens hinzu.


      »Nein!«, widersprach Maneka nun heftig. »Das darfst du dir nicht einreden, Rose! Es stimmt nicht! Du bist nicht für die Fehler deines Mannes verantwortlich. Dich kann gar keine Schuld an dieser entsetzlichen Sache treffen.«


      Rosetta lachte bitter auf. »O doch, mich trifft sehr wohl Schuld. Ich habe ihn geheiratet und bin damit auch die Verpflichtung eingegangen, ihm in jeder Hinsicht seine Frau zu sein – auch im Bett. Dass ich nicht ahnte, wie sehr mich das abstößt, was ein Mann von einer Frau erwartet, spricht mich nicht frei. Ich bin es gewesen, die Kenneth dazu gebracht hat, diese … Wollust bei anderen Frauen zu suchen. Ich allein bin dafür verantwortlich.«


      »Das ist nicht wahr! Du hast mir selbst gesagt, dass er dich so oder so mit anderen Frauen betrogen hätte!«, hielt Maneka ihr entgegen.


      »Aber vielleicht wäre er dann nicht so weit gegangen, wie er es jetzt getan hat«, grübelte Rosetta. »Vielleicht wäre alles anders gekommen … auch mit Wesley.«


      »Du darfst dich nicht damit quälen, Rose!«, sagte Maneka eindringlich. »Dein Mann hat dich nicht weniger gefühllos behandelt. Niemand kann dir einen Vorwurf daraus machen, dass du ihn im Bett nicht mehr ertragen konntest. Das hat er sich selbst zuzuschreiben. Für alles, was er Schändliches getan hat, ist er allein verantwortlich. Und was auf MIRRA BOOKA geschehen ist, musst du versuchen zu vergessen. Was bleibt dir auch anderes übrig? Du kannst dieser Frau ja doch nicht helfen.«


      Rosetta fand während der nächsten Tage keine Ruhe. Die Szene im Schlafzimmer auf MIRRA BOOKA verfolgte sie, und sie konnte sich nicht von dem quälenden Gedanken befreien, dass auch sie dafür verantwortlich war.


      Vielleicht kann ich ihr doch helfen, ging es Rosetta immer wieder durch den Kopf. Zumindest kann ich dafür sorgen, dass ihr so etwas nie wieder zustoßen und Kenneth sie nie mehr mit seinen Nachstellungen quälen wird. Das kann ich für sie tun!


      Doch sie zögerte lange, bis sie den Mut fand und die unterste Schublade ihrer Wäschekommode öffnete, in der sie Puppen und andere Erinnerungsstücke aus ihrer Kindheit aufbewahrte – und ein fest verschnürtes, in blaue Seide gewickeltes Päckchen. Es lag ganz unten versteckt. Seit sie in das Haus in der Marlborough Street gezogen war, hatte sie es nicht wieder in die Hand genommen, geschweige denn die Bänder geöffnet und den Inhalt ausgewickelt.


      Nicht einmal Maneka durfte wissen, was die blaue Seide für ein Geheimnis barg. Deshalb schloss sie sich in ihr Zimmer ein. Mit einem Gefühl der Beklemmung nahm sie das Päckchen dann aus der Schublade, schnürte es auf und schlug den Stoff zurück.


      Zum Vorschein kamen ein halbes Dutzend Briefe sowie ein altes, abgegriffenes Tagebuch. Auf der ersten Seite stand in zierlicher, aber ausgeprägter Schrift Helen Jakes Ravan. Die Eintragungen begannen mit dem Jahr 1792. Die Briefe stammten dagegen aus der Feder von Sir Wesley Forbes, TURNBURRY HALL, und waren an seinen Sohn Kenneth in Eton gerichtet.


      Tagebuch und Briefe hatte Rosetta in einer kleinen Kiste gefunden, die mit in Leder gebundenen Gesetzestexten, rechtswissenschaftlichen Büchern sowie einigen Romanen und Gedichtbänden vollgestopft gewesen war. Diese Truhe hatte zu den zahlreichen Kisten ihres Umzugsgutes gehört, als sie nach New South Wales gekommen waren. Zufällig war sie ihr in die Hände gefallen – und als sie daranging, sie auszuräumen, war sie auf die Briefe und das Tagebuch gestoßen – und damit auf ein großes Geheimnis, besser gesagt, einen Skandal.


      Sie hatte die Kiste mit all den Büchern verschwinden lassen, und Kenneth hatte auch nie danach gefragt, entweder weil er sie für verloren hielt oder aber der Überzeugung war, diese brisanten Unterlagen an einem sicheren Ort auf TURNBURRY HALL zurückgelassen zu haben.


      Während der ganzen Zeit, die das fest verschnürte Päckchen in ihrer Kommode unter alten Kindersachen versteckt gelegen hatte, hatte sie geahnt, dass diese Briefe und das Tagebuch eines Tages für sie von großem Wert sein würden – eine Art Versicherung sogar. Doch sie hatte nie für möglich gehalten, dass sie diesen Schatz eines Tages aus der Hand geben würde.


      Es war jedoch das Einzige, was sie tun konnte, um einen Teil ihrer schweren Schuld abzutragen. Und so setzte sie sich an ihren Sekretär, griff zu Papier und Feder und schrieb mit verstellter Schrift:


      Verehrte Missis Brading,


      Sie werden verwundert sein, von mir einen Brief zu erhalten, aber die Ereignisse der letzten Wochen, für die mir die Worte fehlen, lassen mir keine Ruhe. Ich möchte Ihnen helfen, dass sich so etwas nie wiederholen wird – und ich hege den begründeten Glauben, Ihnen helfen zu können. Bitte machen Sie es möglich, dass wir uns recht bald treffen können – und zwar hier in Sydney. Am geeignetsten wäre wohl Ihr Geschäft. Ich werde eine Woche nachdem ich das Schreiben abgeschickt habe, an jedem zweiten Tag, beginnend mit dem Montag, am Vormittag gegen elf in Ihrem Geschäft erscheinen, um irgendeine Kleinigkeit zu kaufen. Sie werden verstehen, dass ich um Ihre höchste Verschwiegenheit jedem gegenüber bitte, da mein Vorgehen mich selbst einer großen Gefahr aussetzt, sollte es der Person bekannt werden, die schon so viel Unglück über Sie gebracht hat.


      Eine Freundin, die mit Ihnen leidet und nicht länger schweigen kann.


      Lange nachdem sie die Feder aus der Hand gelegt hatte, saß Rosetta an ihrem Sekretär und blickte auf die Zeilen. Dann versiegelte sie das Schreiben und verließ das Haus.


      Sie begab sich in die Pitt Street und bat den Geschäftsführer von BRADING’S um ein vertrauliches Gespräch. Ein wenig verwundert, aber zuvorkommend führte Glenn Pickwick sie in das Büro.


      »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich.


      Rosetta reichte ihm den Brief. »Das ist eine vertrauliche und höchst wichtige Nachricht für Missis Brading«, teilte sie ihm mit. »Ich möchte Sie bitten, ihr diesen Brief zuzustellen – und zwar mit einem persönlichen Boten.«


      »Natürlich, ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach er.


      »Für die Kosten komme ich selbstverständlich auf.«


      »Das wird nicht nötig sein. Auch ich habe für Missis Brading noch einige wichtige geschäftliche Unterlagen, die ich ihr zukommen lassen möchte«, sagte er freundlich. »Ich werde sie mit Ihrem Brief noch heute per Boten nach SEVEN HILLS schicken.«


      Rosetta dankte ihm und verließ das Geschäft, erleichtert, dass sie sich endlich zu diesem Schritt durchgerungen hatte. Ob ihr Gewissen jetzt endlich Ruhe finden würde? Vielleicht ein wenig. Sie hoffte es.
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      Nur mit einem dünnen Höschen bekleidet, das ihr bis über die Knie ging und reich mit Spitzen und Rüschen besetzt war, saß Lavinia vor der Frisierkommode mit dem dreiteiligen Spiegel und richtete ihre Frisur. Sie hatte bei ihren leidenschaftlichen Liebesspielen im Bett arg gelitten. Wie gut, dass sie es sich angewöhnt hatte, ihr Haar offen zu tragen. So bedurfte sie nicht der Hilfe einer Zofe, um es wieder in Ordnung zu bringen.


      Kenneth lag noch auf dem Bett, entspannt und gesättigt von der Lust, die sie ihm mal wieder im Übermaß geschenkt hatte. Er drehte sich auf die Seite, stützte sich mit einem Ellbogen ab und betrachtete ihren Körper. Keck reckten sich ihre Brüste ihrem Spiegelbild entgegen. Verwunderung lag in seinem Ausdruck.


      Er seufzte.


      »Es tut mir auch leid, Ken, aber es wird wirklich Zeit für mich«, bedauerte sie und warf ihm einen schmerzlich liebevollen Blick zu.


      »Ach, das ist es nicht, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist«, sagte er.


      »Sondern?«


      »Ich habe daran gedacht, was für ein Narr ich doch gewesen bin, zu glauben, dass man die Vergangenheit wieder zurückzwingen und mit neuem Leben erfüllen kann.«


      »Das verstehe ich nicht, Ken.« Sie drehte sich zu ihm um.


      »Von welcher Vergangenheit sprichst du? Hat es vielleicht mit uns zu tun?«


      »O nein!«, beruhigte er sie, als er ihre besorgte Miene sah. »Mit uns ist alles so wunderbar, wie ich es mir nicht hätte träumen lassen.«


      »Was ist es dann, was dich so beschäftigt?«


      Er zögerte. »Ach, es betrifft einen … alten Freund, der mir einmal unglaublich viel bedeutet hat. Das war noch in England und liegt schon gut zehn Jahre zurück. Wir waren damals ein Herz und eine Seele, und ich glaubte, dass das, was wir füreinander empfanden, immer so sein würde.«


      »Du hast mir von diesem Freund nie erzählt«, sagte Lavinia überrascht. »Wie heißt er?«


      »Sein Name tut nichts zur Sache«, wich er einer direkten Antwort aus. »Unsere Wege trennten sich noch in England, doch ich habe immer an ihn denken müssen und mir so sehr gewünscht, dass wir eines Tages wieder … zusammenfinden würden. All die Jahre habe ich mir wieder und wieder ausgemalt, wie das sein würde. Mein Gott, wie sehr fieberte ich diesem Tag entgegen. Du wirst vielleicht darüber lachen, aber ich war davon geradezu besessen.«


      »Warum soll ich denn darüber lachen?«, meinte sie ahnungslos. »Ich finde es vielmehr wunderbar, dass du eine Freundschaft so hochhältst. Es spricht nur für dich, mein Liebster – wie so vieles für dich spricht.« Sie lächelte ihm zu.


      Er verzog das Gesicht. »Na ja …«


      »Und? Was ist dann passiert? Hast du ihn wiedergetroffen?«, wollte sie wissen.


      Er nickte. »Ja, hier in der Kolonie.«


      »Aber das Wiedersehen war nicht so, wie du es dir erhofft hattest?«


      »Ganz und gar nicht!«, stieß er bitter hervor. »Es war die schlimmste Enttäuschung meines Lebens. Wir hatten uns nicht mehr das Geringste zu sagen, so als wären wir uns völlig fremd, ja, schlimmer noch, uns verband auch nicht mehr die gemeinsame Vergangenheit. Ich war wie vor den Kopf gestoßen und konnte es einfach nicht begreifen. Ich wollte es nicht akzeptieren, dass die Jahre uns verändert und quasi ausgelöscht hatten, was wir einmal füreinander empfunden haben. Ich weigerte mich, von meinem besessenen Traum abzulassen, und versuchte, es zu erzwingen.«


      »Aber Ken, Zuneigung lässt sich doch nicht erzwingen«, rügte sie ihn sanft.


      Sein Gesicht verschloss sich. »Du kannst es nicht verstehen. Es war etwas ganz Besonderes, und ich konnte nicht glauben, dass es vorbei sein sollte. Doch genauso war es. Wie ein Idiot komme ich mir jetzt vor, dass ich mir jahrelang solche Hoffnungen, nein Illusionen gemacht habe, um dann zu erfahren, dass nichts mehr geblieben ist. Es ist sogar zu einer recht hässlichen Szene zwischen uns gekommen.«


      »Das tut mir leid.« Sie ging zu ihm ans Bett und streichelte ihn. »Aber mit solchen Enttäuschungen muss man leben, Ken. Die Menschen sind nun mal so, voller Undankbarkeit und Gefühllosigkeit. Ich brauche dabei bloß an Henry zu denken. Für ihn bin ich kaum mehr als ein hübsches Möbelstück. Meine Gefühle haben ihn nie interessiert. Aber ich habe damit zu leben gelernt, und nun, da ich dich habe, macht es mir nichts mehr aus. Ich lebe für die Stunden mit dir.«


      Kenneth zog sie an sich und barg sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Wie hatte er so verblendet sein können zu glauben, Jessicas Liebe und Hingabe erzwingen zu können? Wie entsetzlich war es gewesen, sie zu nehmen, während sie reglos und mit Ekel auf dem Gesicht unter ihm lag und es über sich ergehen ließ.


      Dafür hatte er sie gehasst und sie in seinem Hass immer wieder gezwungen, ihn zu ertragen, bis noch nicht einmal dieses Gefühl stark genug gewesen war, um ihn in Erregung zu versetzen. Danach hatte er sich vor sich selbst geekelt.


      Warum nur hatte er sich das angetan, da er doch bei Lavinia alles und viel mehr fand, was er sich bisher von einer leidenschaftlichen Frau gewünscht hatte? Was hatte ihn bloß zu diesem Wahnsinn getrieben?


      Er wusste es nicht mehr, und er wollte auch nicht mehr daran denken!


      Seine Hände glitten über ihren warmen, geschmeidigen Körper, als suchte er Trost. Eine Weile ließ sie es geschehen, und sie seufzte sehnsüchtig, als sich seine Lippen um eine Brust schlossen.


      Doch dann schob sie ihn sanft zurück. »Es geht wirklich nicht, mein Liebster, obwohl ich so gern noch bleiben würde. Ich muss mich anziehen und sehen, dass ich nach Hause zurückkomme. So lange wie heute war ich noch nie bei der Schneiderin zur Anprobe.« Sie lachte leise auf.


      Widerwillig gab er sie frei und begann schließlich auch, sich anzuziehen. Er half ihr, das Mieder zu schnüren und die Knopfleiste ihres Kleides im Rücken zu schließen. Dann tauschten sie einen leidenschaftlichen Abschiedskuss. Augenblicke später hatte Lavinia das kleine Haus verlassen. Er hörte, wie ihr Einspänner aus dem Stall rollte und sich der Hufschlag rasch entfernte. Er nahm ihren Körpergeruch noch immer wahr. Warum nur hatte er nicht eine Frau wie Lavinia geheiratet?


      Er fuhr in seine Jacke, und seine Gedanken gingen noch einmal kurz zu Jessica zurück. »Verdammter Narr!«, schimpfte er über sich selbst. Sie war es nicht wert gewesen, dass er seine mühsam gekittete Ehe mit Rosetta derart in Gefahr gebracht hatte, im Gegensatz zu Lavinia. Aber immerhin konnte er sich damit trösten, dass der ganze Aufwand, den er auf sich genommen hatte, doch nicht völlig umsonst gewesen war. Die Destillerie stand mittlerweile auf MIRRA BOOKA und produzierte munter Rum, wenn auch nicht von der Qualität, die von SEVEN HILLS gekommen war.


      »Zum Teufel mit Jessica und SEVEN HILLS!«, stieß er hervor, verdrängte den Gedanken an sie und verließ das Haus. Er schloss sorgfältig ab und ging dann um das Haus zum Stall, der mehr ein Unterstand war, um sein Pferd zu holen.


      Plötzlich trat eine gedrungene Gestalt hinter der Bretterwand hervor.


      Kenneth fuhr ein eisiger Schreck in die Glieder.


      Captain Whittaker stand vor ihm. »Sie falscher, hinterhältiger Freund!«, schleuderte er ihm mit hochrotem Gesicht entgegen. Seine rechte Hand kam hoch, in der er einen ledernen Stulpenhandschuh hielt.


      Bevor Kenneth sich noch vom Schock der Begegnung erholt hatte, traf ihn der Handschuh rechts und links im Gesicht. »Sie Dreckskerl!«, zischte Henry Whittaker. »Ich verlange von Ihnen Genugtuung!«


      Kenneth riss ihm den Handschuh aus der Hand. »Sind Sie verrückt geworden? Was wollen Sie?«


      »Das fragen Sie noch? Nachdem Sie schon wer weiß wie lange mit meiner Frau in diesem Haus herumhuren?«, fuhr der Captain ihn an.


      »Wie bitte?«, krächzte Kenneth.


      »Jawohl! Lavinia, diese läufige Schlampe, betrügt mich mit einem Schweinehund, der den Namen Kenneth Forbes trägt! Ich habe es schon längst geahnt, doch heute habe ich die Gewissheit erhalten!«


      »Das ist ja lächerlich!«, wies Kenneth die Beschuldigung empört zurück, während sich die Gedanken hinter seiner Stirn jagten. Wie war er ihnen bloß auf die Spur gekommen? Sie waren doch so extrem vorsichtig gewesen! Hatte er tatsächlich gesehen, wie Lavinia das Haus verlassen hatte, oder war er erst nach ihrem Weggang hier erschienen? »Sie müssen mal wieder zu viel getrunken haben, dass Ihnen so eine absurde Unterstellung …«


      »Sparen Sie sich Ihre Lügenworte, Lieutenant!«, fuhr ihm Henry Whittaker zornbebend in die Rede. »Ihre Ausflüchte verfangen nicht. Anprobe bei der Schneiderin! Wenn mir gestern nicht zufällig zu Ohren gekommen wäre, dass die Schneiderin ihr das fertige Kleid nach Hause gebracht hat, hätten Sie und Lavinia Ihre Schäferstündchen vielleicht noch eine Weile ungestört genießen können. Aber ich hatte schon einen Verdacht und habe so getan, als hätte ich nicht mitbekommen, dass sie das Kleid heimlich in ihrem Schrank versteckt hat. Als sie dann heute angeblich noch einmal zur Anprobe musste, bin ich Lavinia hierhin gefolgt! Vor zwei Stunden! Und ich habe gehört, was Sie da drinnen getrieben haben!«


      Kenneth sah ein, dass Leugnen angesichts dieser Lage sinnlos war. Ihre Affäre war aufgeflogen. »Ich hoffe, Sie hatten beim Lauschen auch nur halb so viel Vergnügen wie wir im Bett, Captain!«, sagte er mit höhnischer Verachtung. »Jetzt wissen Sie vielleicht, wie man eine Frau befriedigt!«


      Henry Whittaker machte den Eindruck, als wollte er sich im nächsten Moment auf ihn stürzen. Doch er bezwang seine Wut und ballte nur die Fäuste. »Und ich habe Sie für einen Freund gehalten!«, keuchte er. »Dabei ist es Ihnen von Anfang an nur um meine Frau gegangen. Vom ersten Tag an haben Sie es auf Lavinia abgesehen gehabt!«


      »Ich habe sie nicht dazu überreden müssen, mit mir ins Bett zu gehen! Sie war ausgehungert, sie brauchte endlich einmal einen richtigen Mann!«


      »Ich werde Ihnen schon beweisen, dass ich Mann genug bin, um mit einem Lumpen wie Ihnen auf die einzig richtige Art fertigzuwerden! Sie werden mir Satisfaktion leisten, Lieutenant. Mit der Pistole in der Hand! Dann sehen wir, was Sie taugen!«, forderte er ihn zum Duell heraus.


      »Ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihnen zu schießen! Sie werden sich doch nicht zum Gespött der Leute machen und aller Welt erzählen, dass ich Ihnen Hörner aufgesetzt habe!«, sagte Kenneth verächtlich.


      »Sie werden sich mit mir duellieren, Lieutenant! Wenn Sie jetzt kneifen, werde ich Sie in aller Öffentlichkeit demütigen, und dann wird Ihnen keine andere Wahl mehr bleiben, wenn Sie nicht als Feigling dastehen und aus dem Corps ausgestoßen werden wollen!«


      Kenneth presste die Lippen zusammen und starrte ihn an.


      Henry Whittaker würde seine Drohung wahrmachen, das war zu erkennen. Und dann würde die ganze Geschichte noch mehr Aufsehen erregen. Nein, dem Duell konnte er nicht ausweichen.


      »Also gut, Sie können Ihre Genugtuung bekommen, Captain! Aber Sie schaufeln sich damit Ihr eigenes Grab! Ein Trinker wie Sie kann höchstens ein Rumglas ruhig halten, wenn er schon so viel getrunken hat, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten kann!«


      Ein hasserfüllter Blick traf Kenneth. »Sie bekommen meine Antwort darauf übermorgen – und ich garantiere Ihnen, dass sie nach Blut schmecken wird! Nach Ihrem Blut!«


      »Sie tun mir leid, Sie Versager!«


      »Wer wird Ihr Sekundant sein?«


      Kenneth überlegte nicht lange. »Captain Hembow.«


      »Ich werde meinen Sekundanten zu ihm schicken!«


      »Hören Sie, wenn Sie Lavinia auch nur ein Haar krümmen, werde ich Ihnen die Knochen brechen, dass Sie noch nicht einmal mehr in der Lage sein werden, zu einem Glas zu greifen, geschweige denn zu einer Pistole!«, drohte Kenneth, und die Angst, die ihn um Lavinia erfüllte, überraschte ihn selbst.


      Henry Whittaker spuckte vor ihm aus. »Ich bin nicht von Ihrem Schlag, Lieutenant! An einer Hurenschlampe mache ich mir die Finger nicht schmutzig!« Abrupt wandte er sich ab und entfernte sich mit schnellen Schritten.


      »Ich werde Ihnen die Eier abschießen!«, rief Kenneth ihm gehässig nach. »Die sind bei Ihnen ja sowieso unnütz!« Er bekam keine Antwort, und mit einem unterdrückten Fluch trat er auf den Fehdehandschuh zu seinen Füßen.
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      Um kurz vor elf kam Jessica in ihrem Geschäftshaus die Treppe hinunter. Sie trug ein Kleid aus Atlas, das von vielen Unterröcken gebauscht wurde, einen klassisch zurückhaltenden Ausschnitt aufwies und halblange füllige Ärmel besaß, die wie die Brustpartie mit weißer Spitze gesäumt waren. Der Atlas war von einem kräftigen, feurigen Rot, ihr blondes Haar von Anne sorgfältig frisiert und die kranke Blässe ihres Gesichts unter Puder verborgen.


      Was wollte Rosetta Forbes von ihr? Wie konnte sie sich erdreisten, ihr einen solchen Brief zu schreiben? Sie war nicht ihre Freundin! Eine Frau, die sie so erniedrigt gesehen hatte und zudem noch mit Kenneth verheiratet war, wollte sie nicht zur Freundin! Und war es Naivität oder Anmaßung, wenn sie behauptete, sie würde mit ihr leiden? Wie konnte sie mit ihr leiden, wusste sie doch gar nicht, was sie hatte erdulden müssen. Niemand konnte ermessen, wie sie litt – mit dem Bankert, der in ihrem Leib heranwuchs!


      Doch sie war der Bitte, sie in Sydney zu treffen, gefolgt. Warum nur? Was, um alles in der Welt, erwartete sie sich von dieser Begegnung?


      Nun, zumindest wohl doch die Antwort auf die Frage, was sie dazu bewogen hat, mir zu schreiben!, sagte sie sich nüchtern. Und worüber sie nicht länger zu schweigen vermag.


      Jessica stand hinter dem Vorhang des Schaufensters und blickte durch einen Spalt hinaus auf die Straße. Lange brauchte sie nicht zu warten. Rosetta war fast bis auf die Minute pünktlich. Ihre Kutsche hielt direkt vor dem Geschäft. Der Kutscher sprang vom Bock und riss eilfertig den Schlag auf. Als sie Rosetta, die ein elegantes Kleid aus türkisfarbenem Taft trug und einen Korb am Arm hatte, aussteigen sah, zog sich Jessica vom Fenster zurück und begab sich in die Nähe des Durchgangs zu den Privaträumen.


      Wenige Sekunden später betrat Rosetta das Geschäft. Sie sah sich um, und ihr Blick fand sogleich, wonach er gesucht hatte. Fragend blieb er auf Jessica ruhen. Diese nickte ihr kaum merklich zu, glitt durch den schweren burgunderroten Vorhang, blieb jedoch auf der anderen Seite stehen und hielt eine Vorhanghälfte ein Stück mit der Hand zurück. Rosetta trat zu ihr hinter den Vorhang.


      Jessica gab ihr keine Möglichkeit, zu einem Gruß oder einer anderen Bemerkung anzusetzen. »Gehen wir nach oben!«, forderte sie die Frau ihres Halbbruders knapp auf und stieg die Treppe voran, ohne eine Antwort abzuwarten. Anne war aus dem Haus und würde vor einer geschlagenen Stunde nicht zurück sein, denn sie hatte ihre Zofe zum Kücheneinkauf geschickt.


      Rosetta folgte ihr in den reizenden Salon mit den weichen, pastellfarbenen Tönen und wartete, bis Jessica die Tür geschlossen hatte.


      »Bitte nehmen Sie doch Platz«, forderte sie ihren ungewöhnlichen Gast höflich, aber spürbar zurückhaltend auf.


      Rosetta nickte und setzte sich. Ihr war anzusehen, dass sie nervös war. Ihre Hände ließen den Bügel ihres Korbs nicht los, der oben mit geblümtem Stoff bespannt war, sodass man nicht sehen konnte, was er enthielt.


      »Ich muss gestehen«, begann Jessica das Gespräch, »dass mich Ihr Schreiben sehr verwundert hat, Missis Forbes. Und ich habe lange gezögert, Ihrer Bitte zu folgen.«


      »Und ich habe bestimmt noch viel länger gezögert, diesen Brief zu schreiben und ihn dann auch an Sie abzusenden,« erwiderte Rosetta.


      »Es fällt mir nicht leicht, Ihnen so ruhig gegenüberzusitzen«, fuhr Jessica fort, »und ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, weshalb das so ist.«


      Rosetta schluckte. »Ja, ich weiß, wie Ihnen zumute sein muss … und was Ihnen mein Mann angetan hat.«


      »Das bezweifle ich, Missis Forbes!« Jessicas Stimme drückte eine deutliche Zurechtweisung aus.


      Rosetta zögerte sichtlich mit ihrer Antwort. Aber dann straffte sie ihre Schultern, und sie sagte: »Das ist Ihr gutes Recht, dennoch sind Ihre Zweifel nicht angebracht, Missis Brading. Ich bin zwar eine verheiratete Frau, aber ich denke, man kann auch von seinem eigenen Mann vergewaltigt werden, nicht wahr? Vielleicht nicht vor dem Gesetz, das nur die eheliche Pflicht der Frau kennt, aber in der Sache bleibt die Tat wohl gleich.«


      Diese Antwort machte Jessica betroffen. Sie bereute ihre Schroffheit. »Es tut mir leid, ich konnte nicht ahnen, dass auch Sie unter seiner … Brutalität zu leiden hatten«, entschuldigte sie sich.


      Rosetta lächelte traurig. »Es gibt vieles, was Sie nicht ahnen können, Missis Brading. Ich bin Ihnen gegenüber im Vorteil, wie ich zugeben muss, doch das Wissen, das ich nun schon so lange mit mir herumtrage, ist mir zur Last geworden. Ich habe versucht, die Augen davor zu verschließen, dass mein Mann Sie ins Unglück gestürzt und Ihnen auch hier in New South Wales keine Ruhe gelassen hat.«


      »Auch hier?«, wiederholte Jessica irritiert. Unruhe ergriff sie. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Ich weiß, seit ich hier in der Kolonie bin, dass mein Mann Ihr Halbbruder ist«, sagte Rosetta ruhig.


      Jessica sah sie einen Augenblick fassungslos und sprachlos an. »Er hat es Ihnen gesagt?«, stieß sie dann ungläubig hervor.


      »Nein, nein! Natürlich nicht! Kenneth hat Sie nie auch nur mit einem Wort erwähnt! Jedenfalls nicht in diesem Zusammenhang!«, sagte sie hastig. »Ich bin durch Zufall darauf gestoßen, dass Sie Halbgeschwister sind … und dass Ihr Vater für Ihre Verbannung gesorgt hat.«


      Jessicas Verstörung wuchs. Nun vermochte auch der Puder ihre Blässe nicht mehr zu verbergen. »Woher wissen Sie das?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Aus dem Tagebuch Ihrer Mutter Helen Jakes und aus diesen Briefen hier«, antwortete Rosetta, griff in ihren Korb und reichte ihr Tagebuch und Briefe.


      »O mein Gott!«, hauchte Jessica, als sie das Tagebuch ihrer Mutter erkannte, das man ihr am Tag der Katastrophe auf TURNBURRY HALL aus ihrem Zimmer gestohlen hatte. Ihre Hände zitterten, als sie es entgegennahm und über den alten, fleckigen Einband strich. Das Tagebuch, das ihre Mutter bis wenige Tage vor ihrem Tod geführt hatte. Die schicksalhaften Ereignisse, die nun ein Jahrzehnt zurücklagen, wurden mit einem Schlag wieder lebendig.


      »Bei den Briefen handelt es sich um Schreiben, die Ihr Vater an Kenneth geschickt hat und in denen er rechtfertigt, was er Ihnen angetan hat«, erklärte Rosetta nach einer einfühlsamen Pause. »Kenneth muss wohl sehr zornig auf ihn gewesen sein, dass er Ihnen diesen Diebstahl angelastet und für Ihre Verurteilung gesorgt hat.«


      »Zornig!« Jessicas Gesicht nahm einen höhnischen Ausdruck an. »O ja, er war vielleicht zornig! Aber obwohl er wusste, dass ich unschuldig war, hat er nicht einen Finger für mich gerührt, als man mich in Newgate einkerkerte. Nichts hat er getan!« Die Erinnerungen drohten sie zu überwältigen.


      »Ja, das sieht Kenneth ähnlich«, sagte Rosetta bitter.


      Jessica legte das Tagebuch aus der Hand. »Woher haben Sie das alles?«


      Rosetta erzählte es ihr und schloss dann mit den Worten: »Ich wünschte, ich hätte es Ihnen schon viel eher gegeben. Dann wäre manches nicht geschehen.«


      »Warum tun Sie das, Missis Forbes? Ist Ihnen denn nicht klar, was Sie mir da in die Hand geben?«, fragte Jessica verwundert und seltsam berührt von dem Mut dieser Frau. Wie falsch hatte sie sie doch eingeschätzt.


      »O doch, ich bin mir dessen sehr bewusst, Missis Brading. Aber ich hatte keine andere Wahl mehr. Ich kann mit der Schuld, die ich auf mich geladen habe, nicht länger leben. Und ich kann auch nicht mit dem Gedanken leben, dass sich das, was sich auf MIRRA BOOKA ereignet hat, noch einmal wiederholen könnte«, sagte sie mit niedergeschlagenem Blick und tonloser Stimme. »Ich habe daran gedacht, Kenneth zu verlassen. Aber ich habe nicht den Mut dazu. Außerdem will ich es auch nicht wirklich. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen, geschweige denn dafür Verständnis haben werden, aber Kenneth hat nicht nur seine dunklen, schrecklichen Seiten. Er kann auch sehr aufmerksam und liebenswürdig sein, und auf eine gewisse Art mag ich ihn noch immer.« Ihre Stimme zitterte und klang so, als schämte sie sich dieses Eingeständnisses. »Wie dem auch sei, ich muss mit ihm leben, und ich muss mich so gut es geht mit ihm in diesem Leben einrichten, damit es noch einen Sinn macht. Doch nicht um jeden Preis. Sie soll er nie wieder gegen Ihren Willen berühren, das habe ich mir geschworen. Und indem ich gekommen bin und Ihnen diese Sachen überlasse, tue ich nicht Ihnen einen Gefallen. O nein, so edel bin ich nicht. Ich tue es allein für mich, weil ich es nicht länger ertragen kann, diese Schuld, diese grässlichen Albträume und diese Bilder … Es muss ein Ende haben, verstehen Sie?« Tränen erstickten ihre Stimme.


      Jessica hatte ihr schweigend zugehört und empfand Mitgefühl. Was sie erlitten hatte, konnte sie kaum in Worte fassen. Dennoch wollte sie nicht mit Rosetta tauschen. An einen Mann wie Kenneth gefesselt zu sein und nicht von ihm loszukommen, überstieg ihr Vorstellungsvermögen.


      Doch sie wollte nicht verletzend sein. »Ja, ich verstehe Sie«, sagte sie deshalb. »Obwohl Sie sich nichts vorzuwerfen haben. Sie haben keine Schuld auf sich geladen. Nur verstehe ich nicht, dass Sie mir das Tagebuch und die Briefe gebracht haben, obwohl Sie sich nicht von Ihrem Mann trennen wollen. Wenn ich sie verwenden soll, was ja wohl Ihrer Absicht entspricht, dann wird Kenneth doch wissen, dass ich sie nur von Ihnen haben kann. Und wenn ich sie nicht verwenden kann, sind sie nutzlos für mich.«


      »Er darf nie erfahren, dass Sie die Briefe und das Tagebuch von mir haben, das ist richtig. Ich vertraue Ihnen, dass Sie dieses Geheimnis mit keinem teilen!« Rosetta sah sie eindringlich an. »Aber Sie können dennoch von diesen Dokumenten Gebrauch machen. Sie waren doch auf MIRRA BOOKA und … Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie danach frage, aber es ist sehr wichtig. Wie lange waren Sie dort bei meinem Mann … und wo hat er Sie untergebracht?«


      »Zwei Tage!«, antwortete Jessica mit großer Überwindung. »Er … er wies mir das Nebenzimmer von seinem Schlafzimmer zu, nicht den Vorraum, sondern das Zimmer auf der anderen Seite. Es war ganz in Grüntönen gehalten.«


      Rosetta atmete sichtlich erleichtert auf. »Das grüne Gästezimmer! Gott sei Dank!«, rief sie.


      Jessica sah sie verständnislos an.


      »Zu diesem Gästezimmer gehört noch eine Kammer«, erklärte Rosetta schnell. »Und in diese Kammer hat Kenneth eine Menge unnützen Kram abgestellt, unter anderem auch einige Kisten mit Büchern, die auf der Überfahrt arg gelitten haben. Sie müssen wohl einen Guss Salzwasser abbekommen haben. Auf jeden Fall enthält dieser Abstellraum eine Menge Dinge aus England. Und in dieser Kammer haben Sie eben das Tagebuch und die Briefe gefunden. Sie waren übrigens in ein blaues Seidentuch eingewickelt und mit einer blauen Kordel verschnürt. Kenneth wird annehmen, dieses Päckchen übersehen zu haben, und nicht daran zweifeln, dass Sie tatsächlich auf diese Weise an die Sachen gelangt sind. Nicht im Traum wird er auf den Gedanken kommen, wir könnten uns kennen, geschweige denn ich könnte wissen, was sein Vater getan hat und dass er Ihr Halbbruder ist.«


      Jessica nickte. »Ja, das ist gut«, räumte sie ein. »Auf diese Weise kann ich im Notfall wirklich von ihnen Gebrauch machen, ohne Sie zu verraten.«


      Rosetta erhob sich. »Tun Sie das, Missis Brading. Sie haben meinen Segen. Doch was immer Sie tun – bitte zeigen Sie die Gnade, die mein Mann und sein Vater Ihnen verweigert haben!«, bat sie mit bewegter, leiser Stimme. »Weisen Sie Kenneth in seine Schranken, aber … vernichten Sie ihn nicht!«


      Jessica ergriff ihre Hand. »Ich werde Ihren Mann nicht vernichten, Rosetta!«, versprach sie und fühlte sich dieser tapferen Frau, Kenneth’ Ehefrau!, plötzlich bestürzend nahe. »Sie haben mein Wort. Ich will nur, dass er mich in Ruhe lässt. Ich werde ihn nicht mit meinem Hass verfolgen, obwohl ich guten Grund habe.«


      Sie lächelte gequält. »Ich danke Ihnen, Jessica, und ich weiß, wie viel Kraft und Großmut Sie das kosten muss.«


      »Was reden Sie da? Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Rosetta! Ich habe Ihnen zudem großes Unrecht getan – in meinen Gedanken. Ich glaubte, Sie einschätzen und allein aufgrund der Tatsache beurteilen zu können, dass Sie seine Frau sind. Ich muss mich dieser Gedanken und auch meiner Reserviertheit vorhin zutiefst schämen. Wären die Umstände nur ein wenig anders, ich glaube, wir könnten wirklich gute Freundinnen werden. Doch dadurch, dass Sie zu mir gekommen sind und mir diese Dokumente anvertraut haben, wird es wohl nur eine gedankliche und geheime Freundschaft sein können.«


      Rosettas Augen schimmerten verräterisch. »Schon dass Sie so denken, macht mich stolz, Jessica.«


      »Wann immer Sie Hilfe brauchen und ich etwas für Sie tun kann, zögern Sie nicht, mit mir in Kontakt zu treten. Am besten über Mister Pickwick. Er genießt mein uneingeschränktes Vertrauen.«


      »Danke … und Gott schütze Sie«, flüsterte Rosetta. »Lassen Sie nur, ich finde schon hinaus.«


      Jessica saß eine Weile ruhig da, innerlich tief bewegt und aufgewühlt. Dann nahm sie das Tagebuch ihrer Mutter zur Hand, schlug es auf und las die erste Eintragung.


      »17. März 1792.


      Wesley ist wirklich gekommen! Noch spät am Abend. Er hat den Geburtstag unserer Tochter nicht vergessen! Jessica lag schon im Bett, aber ich verstehe, dass er nicht will, dass sie uns zusammen sieht. Kinder reden oft unbedacht, und was verstehen sie schon von den gesellschaftlichen Zwängen, denen wir uns alle beugen müssen? Aber er ist gekommen, und er hat mir und unserer Tochter das schönste Geschenk gemacht, das man sich nur wünschen kann: Er wird die Kosten für Jessicas Ausbildung übernehmen. Sie soll wie eine Tochter aus gutem Haus ein angesehenes Pensionat besuchen, und zwar das von Madame Blakley in London. Es wird mir schwerfallen, meinen Liebling so weit von mir zu wissen, aber ich bin gleichzeitig auch glücklich, dass sie dort zu einer richtigen Dame erzogen wird und eine Ausbildung erhält, die ich niemals hätte bezahlen können. Ich kann Sir Wesley gar nicht genug dankbar sein …«


      Jessica schloss das Buch und griff zu den Briefen. Aufmerksam las sie, was Sir Wesley seinem Sohn geschrieben hatte. Und je länger sie über den Briefen saß, desto klarer wurde ihr, dass Rosetta ihr eine gefährliche Waffe in die Hand gegeben hatte.
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      Ein Rascheln und Knistern, gefolgt von einem leisen Windzug, schlich sich in Mitchells Schlaf und lockte ihn aus seinen Träumen zurück ins Bewusstsein. Ein metallisches Geräusch ließ ihn gänzlich erwachen.


      Sofort spürte er die Unebenheit des Bodens, auf dem er seine Decken ausgebreitet hatte. Er schlug die Augen auf und drehte sich auf die Seite. Sein Blick fiel auf Gweeun. Sie kauerte vor der Feuerstelle, hatte den Rest Glut unter der Asche freigelegt, trockenes Reisig aufgehäuft und entfachte nun ein Feuer mit ihrem Atem. Flammen züngelten zwischen den dünnen Hölzern hoch und warfen ihren unruhigen Schein auf den nackten Körper der Aboriginefrau.


      Mitchell hatte sich in den über vier Wochen, die er nun schon mit Shane und ihr durch den Busch zog, längst an die Nacktheit von Gweeun gewöhnt.


      Sie trug nichts weiter als einen Hanfstrick um ihre Taille, an dem vorn eine kleine Tasche aus Opossumfell hing – aus praktischen Gründen und nicht etwa, weil sie meinte, ihre Scham bedecken zu müssen. Diese Art von Schamhaftigkeit war ihr völlig fremd. Das mit der Tasche hatte sie sich von Shane abgeschaut. Wie alt Gweeun war, wusste noch nicht einmal der Schotte zu sagen.


      Ihrem schlanken, sehnigen Körper nach zu urteilen, der einen Überzug aus rotbraunem Lehm trug, mochte sie vielleicht noch keine zwanzig und damit nach dem Verständnis der tulanis jung sein. Doch nach den Maßstäben der Aborigines war sie wohl eher eine Frau in ihren besten Jahren.


      Mitchell streckte sich und schlug die Decke zurück. Es war nicht mehr Nacht, aber auch noch nicht Tag. Die Sonne würde allerdings nicht mehr lange auf sich warten lassen, wenn der östliche Horizont schon ein solches Grau zeigte.


      Er erwartete diese Morgendämmerung mit ganz besonderer Spannung, dafür hatte Shane schon mit seinen begeisterten Schilderungen von dem Land, das vor ihnen lag, gesorgt. Ihre Reise durch die Wildnis war teilweise überaus anstrengend, aber immer aufregend gewesen.


      Was hatte er in diesen abenteuerlichen Wochen nicht alles gesehen! Shane hatte ihn erst nach Südwesten geführt, zum Warragamba River, und anschließend durch den dichten Busch, in dem sie nur mühsam vorwärtsgekommen waren. Später dann hatten sie den Sutton Forest durchquert und schließlich einen Berg erreicht, der sich Pyramid Hall nannte.


      Mehr als einmal hatte Mitchell gemeint, endlich das Land gefunden zu haben, wo er sich niederlassen und eine Farm ganz nach seinen Vorstellungen aufbauen konnte. Aber Shane hatte nur gelacht und gesagt: »Sicher, ist ’n prächtiges Stück Land, was Sie da sehen. Taugt bestimmt nicht übel für ’nen Farmer. Aber weshalb wollen Sie sich mit dem Zweitbesten zufriedengeben, wenn Sie das Beste haben können? Warten Sie ab, bis wir am Wolondilly River stehen und die Eden Plains vor uns liegen.«


      »Und warum sind wir dann im Zickzack durch die Wildnis gezogen, statt auf direktem Weg zu den Eden Plains zu reiten?« Das bärtige Gesicht hatte sich zu einem breiten Grinsen verzogen. »Erstens habe ich ’ne Menge Zeit und war schon lange nicht mehr hier in der Gegend – und zweitens können Sie die Plains erst dann richtig schätzen, wenn Sie vorher auch das andere Land gesehen haben.«


      Und nun waren sie endlich am Wolondilly River angelangt! Shane hatte sie noch bis tief in die Nacht vorangetrieben, weil er unbedingt auf dieser Hügelkuppe unweit des Flusses das Nachtlager aufschlagen wollte.


      Mitchell konnte es nicht erwarten, dass der Tag anbrach. Er fieberte dem Licht entgegen und dem Land, das möglicherweise zu seiner neuen Heimat werden sollte. Er stand auf und atmete die frische Morgenluft tief ein. Er meinte, den Fluss schon riechen zu können.


      Auch Shane war bereits wach, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben. »Sind wohl mächtig gespannt, ob der alte Shane Ihnen nicht Märchen erzählt hat, was?«, fragte er spöttisch.


      Mitchell lachte. »Ist das ein Wunder bei Ihren Erzählungen?«


      »Gehen Sie rüber auf die Westseite des Hügels. Von dort haben Sie ’nen ausgezeichneten Ausblick«, forderte Shane ihn auf und gähnte herzhaft. »Wird jeden Moment hell. Ich komme gleich nach. Muss nur aufpassen, dass Gweeun nicht wieder den halben Teebeutel in die Kanne kippt. Ich habe ihr ja ’ne Menge beigebracht, aber ’nen richtigen Tee zu kochen ist wohl zu viel erwartet.«


      Mitchell entfernte sich von ihrem Lagerplatz und suchte einen Weg durch das Gestrüpp und die blühenden Büsche, um auf die andere Seite des Hügels zu gelangen.


      Es dämmerte schon, als er den westlichen Rand der Anhöhe erreicht hatte, und der Anblick, der sich ihm im rasch heller werdenden Tag bot, überwältigte ihn. Er wünschte, Sarah und sein Sohn Alexander stünden in diesem Moment an seiner Seite.


      Der Wolondilly River, dessen Breite er auf knapp fünfzig Yard schätzte, floss am Fuß des Hügels mit gemächlicher Geschwindigkeit dahin. Jenseits des Flusses erstreckte sich ein schier endloses, sanft gewelltes Land, das sich die Eden Plains nannte. Hügelketten ragten aus dieser welligen Ebene auf, die von kleineren Waldstücken durchzogen war. Doch dazwischen lag genügend freies Land, nur von Büschen und dichtem Graswuchs bedeckt.


      »Na, habe ich zu viel versprochen?«, fragte Shane, als er wenig später mit Gweeun zu ihm trat.


      »Nein, wahrhaftig nicht! Wie ein Paradies!«, murmelte Mitchell.


      Nebelschwaden stiegen in milchigen Schleiern aus den Niederungen des Flusses und aus den Senken der Hügel.


      »Burringi«, murmelte Gweeun.


      Mitchell sah Shane fragend an.


      »Burringi, das heißt Rauch in ihrer Sprache«, erklärte der Schotte. »Ich glaube, die Aborigines halten diese Morgennebel für die Seelen ihrer Verstorbenen, die nachts zu ihnen kommen und sich am Morgen wieder in ihre Welt zurückziehen, wenn die Sonne den Nebel verdunsten lässt.«


      Mitchell lächelte. Er wusste, dass er hier seinen Frieden finden würde, und er wusste auch schon, welchen Namen seine Farm tragen würde: BURRINGI!
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      Die drei Kutschen trafen im Morgengrauen fast zur selben Zeit auf Point Bennilong, der äußersten Spitze der östlichen Landzunge von Sydney, ein.


      Aus der einen stiegen Lieutenant Forbes und sein Sekundant Captain Hembow, der nicht übermäßig erfreut gewesen war, in dieses Duell verwickelt zu werden. Doch diesen Ehrendienst hatte er selbstverständlich nicht ablehnen können.


      Captain Whittaker hatte den jungen Lieutenant Ross als seinen Sekundanten mitgebracht, der aufgeregter schien als der Duellant, der mit ihm der Kutsche entstieg. Mit der dritten Kutsche kamen Captain Elwin, auf den sich die Sekundanten als Schiedsrichter geeinigt hatten, sowie Captain Garstow, seines Zeichens Armeearzt beim New South Wales Corps.


      »Halten Sie die Augen auf, dass auch alles mit rechten Dingen zugeht!«, raunte Kenneth Captain Hembow zu und versuchte einen Scherz, indem er ergänzend bemerkte: »Es sei denn, Sie wollen nicht länger die Gewinne aus unserer Destillerie mit mir teilen.«


      Captain Hembow warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, als könnte er dieser Bemerkung absolut nichts Witziges abgewinnen, und trat dann zum Sekundanten des Herausforderers, der schon bei Captain Elwin stand. Dieser trug die Schatulle mit den Duellpistolen unter dem Arm.


      Beide Sekundanten unterzogen die Waffen einer sorgfältigen Prüfung, um sicherzustellen, dass an keiner manipuliert worden war. Sie sahen dem Captain auch aufmerksam zu, als dieser nun die Waffen lud.


      Dann legte er die Pistolen wieder in die mit Samt ausgeschlagene Schatulle zurück und bat die beiden Duellanten zu sich.


      Zu Kenneth gewandt, sagte er mit kühler Sachlichkeit: »Da Sie der Herausgeforderte sind, Lieutenant Forbes, steht es Ihnen zu, sich die Pistole auszusuchen, mit der Sie das Duell bestreiten wollen!«


      Kenneth zuckte mit den Achseln. »Wird schon kein trockenes Pulver oder eine Kerbe im Lauf haben«, meinte er mit vorgetäuschter Gelassenheit und griff eine heraus.


      Captain Whittaker nahm die andere Pistole, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


      »Gentlemen, Sie kennen die Regeln«, sagte Captain Elwin dann. »Das Duell wird auf zwanzig Schritt Abstand ausgeführt. Wenn Sie den Abstand erreicht und sich umgedreht haben, gebe ich das Kommando. Ich zähle bis drei. Bei drei darf geschossen werden. Keiner rührt sich von der Stelle, bis der andere seine Pistole abgefeuert hat. Mit dem Schuss, auch wenn die Kugel ihr Ziel nicht erreicht, ist der Ehre eines jeden Genüge getan!«


      »In der Tat!«, murmelte der Armeearzt, als wollte er sie damit ermahnen, von Blutvergießen abzusehen. Viele Duellanten beschränkten sich darauf, absichtlich an ihrem Kontrahenten vorbeizuschießen. Doch das bedurfte einer diskreten Absprache zwischen den Sekundanten, die in diesem Fall allerdings von den Duellanten nicht einmal in Erwägung gezogen worden war.


      »Noch irgendwelche Fragen? Nein? Gut, dann bitte ich Sie, sich dort drüben bei dem Felsen Rücken an Rücken aufzustellen!«, forderte der Schiedsrichter sie auf.


      Kenneth spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und seine Hände feucht wurden. Das Herz schlug ihm im Hals. Wie gut war Captain Whittaker mit der Pistole? Diese Frage hatte er sich die halbe Nacht gestellt. Nun, gleich würde er es wissen.


      Aber ein wütender Mann war ein vorschneller, schlechter Schütze. Deshalb sagte er, als er sich mit Captain Whittaker vor dem hüfthohen Felsen aufstellte: »Einen besseren Ort hätten Sie wirklich nicht auswählen können, Captain. Gar nicht weit von hier habe ich mich einmal mit Lavinia getroffen. Sie trug unter ihrem Kleid nichts als nackte Haut. Sie war fantastisch!«


      »Dreckskerl!«, zischte Captain Whittaker mit zornbebender Stimme.


      »Schlappschwanz!«, erwiderte Kenneth verächtlich.


      »Zehn Schritte!«, rief Captain Elwin ihnen zu und begann dann laut zu zählen.


      Kenneth machte möglichst große Schritte, die Pistole so fest umklammert, als wollte er das Griffstück zerquetschen. Sein Herz raste.


      »… neun … zehn! Gentlemen, bitte wenden Sie sich einander zu.«


      Kenneth drehte sich um. Sein Mund war wie ausgetrocknet.


      Das Schlucken bereitete ihm Mühe. Zwanzig Schritte waren so verteufelt nah!


      »Heben Sie Ihre Waffen! Ich zähle bis drei. Dann dürfen Sie schießen!«, erinnerte sie Captain Elwin noch einmal. Kenneth hob die Pistole und zielte auf Captain Whittaker, der Arm eine gerade, verlängerte Linie seines rechten Auges. Seine Hand zitterte leicht. Er ermahnte sich, den Atem anzuhalten und sofort zu schießen, sowie Captain Elwin die Drei ausgerufen hatte. Er musste ihn zuerst treffen, dann brauchte er nichts zu befürchten. Bewusst richtete er die Waffe auf die Leibesmitte seines Gegners.


      »Eins … zwei … drei!«


      Kenneth drückte ab. Krachend löste sich der Schuss aus seiner Pistole. Er hörte nur eine einzige Detonation. Doch er sah das Mündungsfeuer aus der Pistole von Captain Whittaker zucken.


      Es war, als würde die Zeit für einen Augenblick stillstehen. Dann sah er, wie Captain Whittaker sich krümmte. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, die er nun vor die Brust presste. Dass er stürzte, sah er schon nicht mehr. Ein gewaltiger Schlag traf ihn an der rechten Schulter. Er hörte sich gellend schreien, als der Schmerz sich wie ein scharfes Messer durch seinen Körper bohrte. Die Wucht des Einschlags riss ihn nach hinten. Seine Hand fuhr zur Schulter, und er spürte warmes Blut, während er einknickte und zu Boden ging.


      »Ich bin getroffen! Er hat mich getroffen!«, schoss es ihm mit unglaublichem Entsetzen durch den Kopf. Schock und Schmerz raubten ihm im nächsten Moment das Bewusstsein.


      Keine zwanzig Minuten später raste eine Kutsche die Marlborough Street hoch und hielt vor dem Haus von Lieutenant Forbes. Im Morgenrock eilte Rosetta die Treppe hinunter, als Fäuste gegen die Tür hämmerten und kurz darauf erregte Stimmen zu ihr hochdrangen.


      »Was hat der Lärm am frühen …?« Rosetta führte den Satz nicht zu Ende, denn ihr Blick fiel in dem Moment auf ihren Mann, den Captain Hembow und der Armeearzt gerade auf einer Trage ins Haus brachten. Sie stieß einen erstickten Schrei des Entsetzens aus.


      »Heißes Wasser und Tücher!«, rief der Armeearzt der Zofe zu und fragte dann knapp: »Wo ist sein Zimmer, Missis Forbes? Ich muss ihm die Kugel rausschneiden, und je schneller das geschieht, desto besser«.


      »Oben! Kommen Sie! Mein Gott, was ist passiert, Captain Hembow?«


      »Ein Duell! Mit Captain Whittaker!«


      »Wie schwer ist Kenneth verletzt? Wird er es überleben?«, fragte Rosetta, und die Angst um sein Leben schnürte ihr fast die Kehle zu.


      »Er wird’s wohl überstehen«, antwortete der Armeearzt. »Aber ob er seinen rechten Arm noch mal richtig wird gebrauchen können, wage ich zu bezweifeln.«


      »Und was ist mit Captain Whittaker?«


      Ein düsterer Ausdruck trat auf das Gesicht des Arztes. »Der hat es hinter sich. Er ist mir unter den Händen verblutet. Tödlicher hätte Ihr Mann ihn kaum noch treffen können. Und das wegen irgendeines lächerlichen Streites! Was für ein Irrsinn!«
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      Ein neuer Tag dämmerte über Sydney herauf. Jessica stand am Fenster und blickte zum Himmel. Das tiefe, samtige Schwarz der Nacht war einem fahlen, ungemütlichen Zinngrau gewichen. Doch es waren kaum Wolken zu sehen, und so würde die aufsteigende Sonne schon bald ihr goldenes Licht über die Küste werfen und dem Himmel ein strahlendes Blau entlocken.


      Die beiden Schüsse, deren scharfe Detonationen aus Osten nach Sydney drangen, waren in der Pitt Street nur als dumpfer Knall zu vernehmen. Jessica nahm sie kaum wahr, zu tief war sie in ihre Gedanken versunken.


      Leise öffnete sich hinter ihr die Tür. Dann hörte sie Annes verwunderten Ausruf: »Sie sind ja schon aus dem Bett, Missis Brading! Zu so früher Stunde?«


      Lächelnd wandte Jessica kurz den Kopf. »Ich bin überhaupt nicht im Bett gewesen.«


      Anne sah sie betroffen an. »Ja, aber …«


      »Ich musste über so einiges nachdenken«, fiel sie ihr beruhigend ins Wort. »Es hat mir gutgetan. Doch jetzt würde ich mich sehr über einen heißen Tee freuen.«


      »Es dauert nur ein paar Minuten!«, versicherte Anne und zog sich schnell zurück.


      Jessica fühlte sich müde nach der durchwachten Nacht, in der sie das Tagebuch von der ersten bis zur letzten Seite gelesen hatte. Aber zum ersten Mal nach vielen, vielen Wochen war sie wieder ruhig und gefasst.


      Sie hatte Stunden überlegt, was zu tun war. Dass sie ein Kind von Kenneth erwartete, war eine Tatsache, der sie nicht entfliehen konnte. Den Gedanken, der ihrer ersten Verzweiflung entsprungen war, nämlich sich das Kind wegmachen zu lassen, hatte sie schon längst aufgegeben. Damit würde sie ihr Leben aufs Spiel setzen, und das durfte sie nicht, auch wenn sie willens gewesen wäre, diese Gefahr auf sich zu nehmen. Die Liebe und Verantwortung für Edward und Victoria verboten es ihr.


      Doch ebenso unerträglich war die Vorstellung, ihre Schwangerschaft tatenlos hinzunehmen und den Bankert auf SEVEN HILLS zur Welt zu bringen. Schon in wenigen Monaten würde man ihr ansehen, dass sie in Umständen war, und nicht nur Edward und Victoria würden wissen wollen, wer der Vater dieses Kindes war, das da in ihr heranwuchs. Ian würde wissen, wer sie geschwängert hatte, und begreifen, dass der Preis für ihre Freiheit nicht allein in der Destillerie bestanden hatte. Und dann wäre er zu jeder Tat fähig, das wusste sie. Nein, niemals durfte er davon erfahren, dass Kenneth sie in sein Bett gezwungen und sie geschändet hatte.


      Aber das war es nicht allein. Das Kind konnte niemals auf SEVEN HILLS aufwachsen. Sie würde seinen Anblick, der sie immer an diese entsetzlichen Tage erinnern würde, nicht ertragen und es auch niemals als ihr Kind annehmen können, geschweige denn lieben! Nicht einmal in New South Wales durfte es aufwachsen. Wo hätte sie sich hier auch sieben Monate verstecken und das Kind danach lassen können? Ihr blieb nur eine einzige Wahl: Sie musste unverzüglich ein Schiff besteigen und die Überfahrt nach England antreten. Dort konnte sie das Kind zur Welt bringen und Pflegeeltern finden, die nicht wussten, wer sie war – und welcher Schuld und Sünde das Baby entsprungen war.


      Und jetzt, da sie das Tagebuch und die Briefe von Sir Wesley besaß, gab es noch einen anderen Grund, um nach England und nach Ravan zurückzukehren – und der hieß Vergeltung! Sie hatte schwer für ihre Verfehlung bezahlen müssen, die sie in ihrer mädchenhaften Unschuld begangen hatte. Nun war es an ihr, die Gegenrechnung aufzustellen.


      Ja, sie war entschlossen, das zu nutzen, was Rosetta ihr in die Hand gegeben hatte. Ein jeder sollte seinen Preis für das bezahlen, was er begangen hatte. Nun war die Reihe an Sir Wesley Forbes gekommen!
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